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ZEITSPIEGEL 


Sunächſt iſt feſtzuſtellen: Je mehr 
die Welteislehre an Boden ge⸗ 
wann und augenblicklich überraſchend 
gewinnt, um ſo weniger laut und ver⸗ 
vernehmlich werden die vermeintlichen 
Warnſignale unſerer Gegner. Wirklich 
ernſt zu nehmende Gegner ſind allent⸗ 
halben auch ſchon mit der Cupe zu 
ſuchen, ſeit ſtändig wachſend gerade 
aus Kreiſen der Fachwiſſen⸗ 
ſchaften die Welteislehre in das Blick⸗ 
feld einer fruchtbaren Diskuſſion ge⸗ 
rückt wird. So könnten wir es uns 
eigentlich getroſt erſparen, uns mit 
Rufern im Streite contra Welteis aus⸗ 
einanderzuſetzen, zumal die Doraus⸗ 
ſetzungen für eine ſachliche Entgegnung 
leider oft nicht gegeben ſind. Und dies 
ſtimmt ſo höchſt bedenklich. Wir ſchwei⸗ 
gen nur deshalb nicht, da das gedruckte 
Wort bei ſolchen mit der Materie we⸗ 
nig vertrauten Laien oft eine fabel⸗ 
hafte Wirkung im Bunde mit Un⸗ 
ſicherheit und Befangenheit auslöft. 
Humorvoll genug mag das folgende 
Moſaik allerdings für jene ſein, die, 
Schlüſſel IV. . (11) 


ſchon einigermaßen im Beſitze eines ge⸗ 
feſtigten Wiſſens um die Dinge, uns 
verſtehen können. 

Warum es beiſpielsweiſe die „Sch le⸗ 
ſiſche Zeitung“ ſeit etwa rund zwei 
Jahren ſo äußerſt liebenswürdig mit 
uns meint, iſt uns bislang unergründ⸗ 
bar geblieben. Schon im Wonnemonat 
1926 wußten zwei volle Spalten ihrer 
Unterhaltungsbeilage nichts Befferes 
auszufagen, als daß der Kreis der 
Welteisforſcher mit „Torheit“, „An: 
maßung“, „unglaublicher Schlagfertig⸗ 
keit“ uſw. geſegnet ſei und „hochtra⸗ 
bend abkanzle“, was etwa andere am 
weltbild hörbigers zu bemängeln 
haben. Wir haben uns ſchon damals 
vergeblich bemüht, auch nur ein Hörn⸗ 
chen Sachlichkeit im Rahmen dieſes 
ganzen Artikels zu entdecken, das uns 
zum mindeſten geſtattet hätte, ungleich 
menſchenfreundlicher einzuhaken. So 
konnten wir es auf uns nehmen, we⸗ 
nigſtens das eine Cob einzuſtecken, die 
„kosmiſchen Dichter“ (wie der Artikel 
meint) des 20. Jahrhunderts zu ſein. 
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Geradezu beſchämen muß uns dies gut 
gemeinte Cob! Das war der Stand der 
Dinge 1926. Im folgenden Jahre iſt 
unferes Wiſſens nichts ähnliches paſ⸗ 
ſiert. Dann aber beſann ſich die „Schle⸗ 
ſiſche Zeitung“ offenbar auf ihren 
Märdentraum von 1926 und wurde 
im März 1928 (Unterhaltungsbeilage 
Nr. 73) noch viel höflicher, weil ſie 
mutmaßlich inzwiſchen die Regeln der 
geometriſchen Progreſſion ſtudiert hatte. 
Selbſt mit dem beſten Ultramikroſkop 
entdeckt man in dieſem neuerlichen 
Artikel nicht ein Atom von Sachlich⸗ 
keit. 

Daß Hörbigers Eifer „einer beſſeren 
Sache wert geweſen wäre“, wird er am 
beſten ſelbſt entſcheiden können. Daß 
wir mit „Trugſchlüſſen“ arbeiten, auf 
„Irrwegen wandeln“ und den Vorzug 
„dilettantiſcher hohlheit“ genießen, hat 
der Derfafjer leider zu beweiſen ver⸗ 
geſſen. Erfahrungsgemäß beſtätigt hat 
ſich tatſächlich — und das billigen wir 
dem Derfaffer gerne zu —, „daß die 
Werke Hörbigers und feiner Jünger 
feſſeln“, wiewohl uns die Bezeichnung 
„Jünger“ höchſt unzeitgemäß erſcheint. 
Daß unſer „wiſſenſchaftliches Niveau 
zum Teil noch auf dem Standpunkt der 
Untertertia ſteht“, kommt uns inſofern 
überraſchend, weil uns bislang noch 
kein ernſthafter Pädagoge begegnet iſt, 
der vom wiſſenſchaftlichen Ni- 
veau ſchon eines Untertertianers etwas 
auszuſagen weiß. Doch wir laſſen uns 
belehren und räumen dem Derfaſſer 
gerne ein, dieſes Niveau genau ſtudiert 
zu haben und zu beſitzen, denn ſonſt 
hätte er ſeinen Artikel wahrſcheinlich 
gar nicht ſchreiben können. Es ſtört 
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uns auch nicht, daß unſere Schriften 
als „unzulängliche Spekulationen von 
TCaien“ in „den Papierkorb wandern“. 
Dem herrn Derfafjer wird ein ſolches 
Wanderziel wenig Schwierigkeiten be⸗ 
reitet haben, nicht, weil ſein Papier⸗ 
korb für das hörbigerſche Hauptwerk 
noch ausreichte, ſondern weil er es 
zweifelsohne niemals geſehen noch dar⸗ 
in geblättert hat. Ein Juriſt würde 
dies an Hand des Artikels durch einen 
reizvollen Indizienbeweis erhärten kön- 
nen. Zum mindeſten hinkt ein vom 
Verfaſſer angezogener Vergleich New⸗ 
ton⸗Hörbiger höchſt bedenklich. 
Wenn Newton intuitiv und viſio⸗ 
när (!) feine Gravitationsformel er⸗ 
fuhr, wiederum aber zwanzig Jahre 
zuwartete, ehe er ſeine größte Ent⸗ 
deckung der Mitwelt preisgab, — Hör- 
biger dagegen dieſes duldſame Beſchei⸗ 
den und reifliche Suwarten einfach 
ignoriert haben ſoll, dann macht ſich 
eben der Verfaſſer einer vollkommenen 
Irreführung ſeinen Leſern gegenüber 
ſchuldig. Als Hörbiger die Grundlage 
feines Lehrgebäudes erfaßte, ſchrieb 
man 1894. Als er ſeine „Glazialkos⸗ 
mogonie“ erſtmals in die Lande ſchickte 
1915. Und als die Welteislehre über⸗ 
haupt erſt bekannt wurde, allgemein⸗ 
verſtändliche Schriften über ſie oder 
über Teilgebiete zu erſcheinen begannen, 
war man ſchon weit über 1920 hinaus. 
Was der berfaſſer mit nichts anderem 
als billigen Schlagworten zu bekämp⸗ 
fen ſich anſchickt und als „Unſinn“ 
apoſtrophiert, baſiert heute auf über 
dreißigjährigem Forſchen. Wer aber 
in gänzlicher Unkenntnis der wirk⸗ 
lichen Begebenheiten ſich dennoch an⸗ 
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ſchickt, darüber zu ſchreiben, wird ganz 
beſtimmt auch „Untertertianern“ nicht 
gefährlich werden. Die „Schleſiſche Sei⸗ 
tung“ kann inzwiſchen ja ſondieren, 
wo eine „ſkrupelloſe Anwendung“ der 
Glazialkosmogonie erfüllt worden iſt, 
nachdem ſie ſich dieſes jüngſten An⸗ 
wurfes in ihrer Ausgabe am 1. April 
1928 anläßlich der Beſprechung eines 
Welteisvortrages bedient hat. Oder 
ſollte hier der allgemein zu harmloſen 
Witzen verlockende 1. April ſeine 
Hände mit im Spiel gehabt haben?! 

Ebenſo harmlos wie unbeſcheiden 
überheblich möchte ein (ſich wenigſtens 
allenthalben ehrlich als Caie bekennen⸗ 
der) nörgler — als Hansdampf in allen 
Gaſſen in Berlin bisweilen aufgefallen 
— der Welteislehre am Seuge flicken. 
(„Mitteld. 3tg.*, Erfurt, vom 11. 3. 
1928.) Er geht mit Ernſt v. Wol⸗ 
zogen ins Gericht, weil dieſer ge⸗ 
legentlich auf die zahlreichen überzeug⸗ 
ten wiſſenſchaftlichen Anhänger hör⸗ 
bigers durchaus mit Recht hinwies. 
Sachlich weiß auch der Artikel unſeres 
Nörglers nichts zu fagen, er findet den 
durch einen Mondeinfang verſchuldeten 
Atlantisuntergang „beſonders ſpaßig“, 
hält die Welteislehre bei näherem Be⸗ 
ſehen (wann und wo?) „trotz des vielen 
Eiſes und Waſſers“ für eine „krach⸗ 
dürre Theorie“ (welch famos geprägtes 
Wort), für ein „anregendes Phan- 
taſieſpiel“, für einen „wiſſenſchaftlichen 
Atavismus“ (zu deutſch Rückſchlag !), 
für eine „reine Modeſtrömung“, für ein 
bezeichnendes Beiſpiel der „Nachkriegs⸗ 
pſychoſe“. Krachdürr iſt nun allenfalls, 
wo der berfaſſer wirklich ſachlich zu 
werden ſich bemüht, ſofern er dem 
(11%) 


Ceſer vorführen möchte, daß eine ganze 
Anzahl WEL-Ergebniffe durchaus „nicht 
original” find. Gewiß, es war uns 
ftets erfreulich feſtzuſtellen, daß mancher 
Gedankengang der Welteislehre im äl⸗ 
teren Schrifttum ſchon wiederkehrt. 
Und wenn der berfaſſer hier an 
Adhémar, Schopenhauer, Keilhack und 
Mm. W. Mayer erinnert, jo haben wir 
dies ſchon lange vor ihm ſowohl im 
Schlüſſel als auch in manchem unſerer 
Welteisbücher erſchöpfend genug getan. 
Die Quellen haben wir aber dem 
Herrn Derfafjer ſelbſt erſchloſſen und 
wenn er ſie einmal genauer ſtudiert, 
findet er noch viel mehr darin über 
gedanklichen Parallelismus zwiſchen 
Hörbiger und Vorläufern auf Teilge- 
bieten der Welteislehre. Durchaus ori⸗ 
ginell in ihrer Art bleibt dennoch die 
welteislehre. Wozu denn nun das bewußt 
die Tatſachen verdrehende Täuſchungs⸗ 
manöver dem ahnungsloſen Ceſer gegen⸗ 
über? Richtet ſich doch nach des Ders 
faſſers eigenen Worten ſein Artikel 
an „denkende Menjchen, die der Welt⸗ 
eisſtrom noch nicht mitgenommen hat“. 
Vermutlich hat dieſe der Artikel des 
Derfaſſers nicht allzuſehr angeſtrengt, 
gegen den Strom ſchwimmen zu müſſen! 

Ein ſinniges Beiſpiel dafür, über 
etwas zu ſchreiben, was man weder 
kennt noch verſtanden hat, liefert ein 
Beitrag in den „Dresdner Nach⸗ 
richten“ vom 28. 3. 28. Ganz abge⸗ 
ſehen von der Welteislehre, iſt der 
Derfafjer völlig unorientiert über den 
gegenwärtigen Stand der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Meinungen über Polverlagerung 
und Kontinentalverſchiebung. Allein der 
„Schlüſſel“ hätte ihm hier manch 
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brauchbare Fingerzeige geben können, 
denn die Anſichten zuſtändiger Uni⸗ 
verſitätsfachleute über dieſe Dinge ſind 
darin ſchon genügend unterſtrichen 
worden. Daß erſt im Sinne der Welt⸗ 
eislehre „geplatzte Erdmonde“ die „ge⸗ 
waltigen Schnee⸗ und Eisdecken ſchaf⸗ 
fen“, alſo eine Eiszeit zeitigen, iſt uns 
gänzlich neu zu hören oder daß wir 
„augenblicklich ſchon ſehr genau die 
Änderungen der Strahlungsintenfität 
der Sonne kennen“, wird jeden Fach⸗ 
aftrophnfiker freudigſt überraſchen. Don 
den Schwierigkeiten dieſes heiklen The⸗ 
mas iſt dem Derfaſſer offenbar nichts 
bekannt. Aber er ſchreibt, — ſchreibt 
drei lange Spalten und die Seitung 
druckt, — druckt getroſt darauf los. 
Warum auch nicht — es wird die Spur 
von dieſem Feuilleton doch ſchon am 
anderen Cage untergehen! 

Und nun zum Schluß nochmals — 
Herr Profeſſor Riem, der ja nach 
ſeinen eigenen Worten bekanntlich „je⸗ 
desmal jeden Bogen der Glazialkos⸗ 
mogonie mit Spannung erwartete. 
dem Werke eine vielſeitige Beachtung 
und Kufmerkſamkeit wünſchte“ und 
der als einen „großen Genuß“ hinſtellte 
„das Buch auf einmal zu leſen“. Heute 
hat das genießeriſche Empfinden des 
Herrn Riem inſofern eine Wandlung 
erfahren, als er angeſichts der Der- 
breitung der Welteislehre „an Kukirol 
und Perjil denkt“. (Ogl. Artikel Prof. 
Riem in „Dt. Monatshefte“ Nr. 2 
1928.) Das iſt ſchon entſchuldbar, denn 
man ſoll niemanden in feinem hei⸗ 
ligſten Empfinden ſtören. Doch laſſen 
wir Herrn Riem weiter reden: 

„Nun entfaltet die Welteis lehre eine um⸗ 
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fangreiche Tätigkeit und hat ein viel 
bändiges Schrifttum herausgegeben. Aber 
es ſind immer dieſelben wenigen Autoren, 
die ſich da zum Worte melden, und keiner 
von ihnen ijt Aſtronom oder Phnyſiker 
oder Meteorologe. Hörbiger iſt Ingenieur, 
ebenſo Doigt. Sicher iſt Agrikulturchemi⸗ 
ker, Fauth Mittelſchullehrer, Behm, der 
Herausgeber der WEC-Seitſchrift, weiß alles 
und ſchreibt über alles, Naturphiloſophie, 
Biologie, Ajtronomie, Dalier iſt noch viel 
vielſeitiger, er wird wohl nächſtens in einer 
Weltrakete den Flug in den Raum an⸗ 
treten, wenigſtens arbeitet er ſeit einiger 
Seit ſehr für dieſe neueſte Errungenſchaft 
der Flugtechnik auf dem papier. Dieje 
Herren zitieren ſich nun in ihren Schriften 
gegenſeitig, jo daß der unerfahrene Ceſer 
meint, daß da anerkannte Autoritäten 
herangezogen ſind, deren Worte in der 
Wiſſenſchaft einen guten Klang haben, der 
Erfahrene aber hört nur das Plätjchern 
des Wäſſerchens, mit dem die eine Hand 
die andere wäſcht. Für den unbelehrbaren 
und unbekehrbaren, weil wiſſenſchaftlich ge⸗ 
rüſteten Fachmann bietet die Seitſchrift der 
Welteislehre, ‚der Schlüſſel zum Welt⸗ 
geſchehen“ viel Vergnügen, er erfreut ſich. 
wie der Schreiber dieſer Zeilen, alle Monat 
von neuem an der fröhlich naiven Zus 
verſichtlichteit, mit der dieſelben Phan⸗ 
taſien immer wieder breit und ausführlich 
in ſchwungvoller Darſtellung einem ver⸗ 
ehrten Ceſer dargeboten werden, die manch⸗ 
mal etwas Suggeſtives an ſich hat. 


Aber gerade darin liegt die große Ge⸗ 
fahr. Denn wenn der Leſer ſich ſagt, daß 
hier auf Grund dreier prinzipien das 
ganze Weltbild einwandfrei aufgebaut wer⸗ 
den kann, wozu dann noch die vielſeitigen 
mühſamen und kojtjpieligen Forſchungs⸗ 
inftitute, um jo mehr, als ja die WEL- 
Gelehrten alles viel beſſer wiſſen und die 
Unwiſſenheit und Böswilligkeit der Fach⸗ 
gelehrten immer von neuem betonen? Denn 
es wied durch die Wes⸗propaganda ein 
Riß in unfere naturwiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung und Ausbildung gebracht. Wir haben 
auf der einen Seite eine große Schar von 
Fachleuten, die es für ihren Lebensberuf 
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erwählt haben, mit allen Mitteln, die die 
Gegenwart ausgebildet hat, den Geheime 
niſſen der Natur nachzuſpüren, auf der 
anderen Seite eine Anzahl von phantaſie⸗ 
vollen Schriftſtellern voller Selbſtbewußt⸗ 
fein, die ſich anmaßen, auf dem Wege der 
reinen deduktiven Logik zu naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniſſen zu kommen. Da⸗ 
mit kommen wir in die Seiten Hegels zu⸗ 
rück, dem auch die Catſachen ganz gleich 
waren, und der alles in fein Syſtem hinein⸗ 
preßte. Huch die Welteislehre ſteht an vielen 
Stellen mit den Beobachtungstatſachen im 
Widerſpruch. Als man Hegel einſt ein 
Gleiches nachwies, hatte er nur die Arts 
wort: ‚Um fo ſchlimmer für die Tatſachen.“ 
Genau ſo ſagt die Welteislehre von ſich. 
daß ſie ein lückenloſes, in ſich logiſch auf⸗ 
gebautes Cehrgebäude ſei, in dem es kei⸗ 
nen Widerſpruch geben könne. Wenn alſo 
an irgendeiner Stelle die Aſtronomie etwas 
anderes behaupte, ſo müſſe ſie umlernen. 
So iſt eben dieſe Lehre zum Ddogmen⸗ 
gebäude geworden, das einfach gläubig 
und kritiklos hinzunehmen iſt und auch 
von vielen hingenommen wird.“ 


Sie ſehen, herr Profeſſor Riem, wir 
ſind ſo überzeugend ehrlich, Ihre neuer⸗ 
liche Betrachtung mit verbreiten zu 
helfen. Es würde uns aber ebenſo 
Schamröte in die Wangen treiben, mit 
gleichen Mitteln begegnen zu ſollen, 
zumal uns die unterſchobene Böswillig⸗ 
keit wirklichen Fachgelehrten gegen⸗ 
über gänzlich fremd iſt. Mußte Ihnen 
als wiſſenſchaftlich gerüſtetem Fach⸗ 
mann nicht ſchwarz vor Augen werden, 
als Sie dereinſt das werdende Werk 
Hörbigers und ſeines mittelſchulmäßigen 
Mitarbeiters Fauth von Bogen zu 
Bogen ſtudierten, trotz allem aber Ihr 
Gutachten dahin formulierten, daß die 
Welteislehre „die einzige Kosmogonie 
iſt, die durch einen einzigen durch⸗ 
gehenden Gedanken das Weltall bil⸗ 


det“ .. . „Und das erweiſt ſich in höch⸗ 
ſtem Grade fruchtbar. Ich bin erſtaunt 
geweſen, bis in welche Konfequenzen 
hinein ſich dieſer Gedanke verfolgen 
läßt und dabei immer neue Geſichts⸗ 
punkte eröffnet. Wenn auch manche 
Ergebniſſe auf den erſten Blick ver⸗ 
blüffen und unbegreiflich erſcheinen 
und wohl auch der Kritik viel Anlaß 
geben werden, daran Erörterungen an⸗ 
zuknüpfen, ſo kann dies dem Werke 
nur zum Dorteil gereihen. Daß der 
Grundgedanke nicht nur ſehr wohl 
möglich iſt und mehr noch, wohl in 
einem großen Gebiete der Schöpfung 
auch richtig, das leuchtet mir ein ...“ 
„Die Anwendung auf die Phnfik der 
Erde iſt durchſchlagend und ſehr ge⸗ 
eignet, viele bisher ganz unerklärt 
gebliebene Erſcheinungen ausreichend 
und gut darzuſtellen. Das ſcheint mir 
ein großer Gewinn“. 

Getreu unſer wiſſenſchaftlichen Auf- 
faſſung von der Gegenſätzlichkeit alles 
Weltgeſchehens haben wir nun hier die 
Riemſche Gegenſätzlichkeit herausge⸗ 
ſtellt und möchten es dem Urteil des 
beſonnenen Leſers ſelbſt überlaſſen, 
was bei dieſer Gegenſätzlichkeit mög⸗ 
lichenfalls herauskommt und wie das 
Produkt daraus ſich weiterhin ſchöpfe⸗ 
riſch verwerten läßt. Wir nehmen auch 
gerne unſere fröhlich⸗naive Zuverſicht⸗ 
lichkeit in Kauf, denn beſäßen wir 
dieſe nicht, könnten wir dies Saulus⸗ 
Paulus-Saulus-Spiel nicht als wirklich 
gelungenen Witz betrachten. Zur Der- 
teidigung haben wir nicht den min⸗ 
deſten Anlaß, denn das, was wirklich 
im Schlüſſel allmonatlich zu leſen ſteht 
und wer dort zu Worte kommt, iſt 
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jedermann zugänglich. Im übrigen ver- 
weiſen wir auf unſeren 3eitfpiegel in 
Heft 4 des „Schlüſſels“ 1927 und auf 
den Artikel „Wiſſenſchaft oder Unfug“ 
in heft 7 des „Schlüſſels“ 1927. Die in 
dieſen Artikeln hinreichend gekenn⸗ 
zeichnete Riemſche Methodik hat ſomit 
nur neuerlich eine glänzende Beſtä⸗ 
tigung erfahren. Ergänzen läßt ſich 
dieſe Beſtätigung allenfalls noch durch 
einen kurzen Beitrag Riems in den 
„Deutſchen Monatsheften“ Nr. 4 1927, 
wo der Derfajjer die Frage nach dem 
zweiten Erdmond ſtreift, das verwirft, 
was wir ebenfalls nicht anerkennen, 
aber dennoch (dem uneingeweihten Lejer 
allerdings nicht durchſchaubar werdend) 
der Welteislehre eins auszuwiſchen 
trachtet. 

Soviel für heute zur Illuſtrierung 
unſerer vermeintlichen „Gegnerſchaft“. 
Ausdrüclic ſei betont, daß wir jeden 
ehrlich ſich bemühenden Gegner ohne 
weiteres anerkennen und keiner Dis⸗ 


kuſſion mit ihm aus dem Wege 
gehen. Aber woſelbſt bei Einwen⸗ 
dungen nicht einmal die primitivpſten 
Vorausſetzungen für eine Erfolg ver⸗ 
ſprechende wiſſenſchaftliche Ausſprache 
gegeben ſind, wo ſtatt Sachlichkeit per⸗ 
ſönliche Derunglimpfungen und andere 
ſchöne Dinge mehr in den Vordergrund 
treten, ſchweigt man vorteilhafter als 
ſich derſelben Methode zu bedienen. 
Vielleicht beherzigt insbeſondere Herr 
Profeſſor Riem einmal ſelbſt das un⸗ 
längſt von ihm geſprochene Wort 
(Kreuzztg. Berlin vom 21. 12. 1927), 
als er in einen akademiſchen Streit, 
der mit uns nicht das mindeſte zu tun 
hat, verwickelt war: „Wenn wir es 
nicht mit eigenen Augen vor uns ſähen, 
ſo würde man es nicht für möglich hal⸗ 
ten, daß deutſche akademiſch gebildete 
mMenſchen ein Verfahren einſchlagen 
könnten, das über die Grenzen des 
wiſſenſchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Anſtandes hinausgeht.“ B m. 


HELMUT MOSANER 7 AUSBLICK ZUR WETTERFOR- 


SCHUNG 


Auf Grund der bislang gültig gewe- 
ſenen Anſchauungen über das Weſen 
und die mutmaßlichen Entſtehungsur⸗ 
ſachen unſerer Wetterlage zielten die 
Arbeiten der Meteorologie in erſter Li- 
nie dahin, alle Urſachen in den un⸗ 
terſten Schichten unſerer Lufthülle bis 
rund 20 Kilometer höhe zu ſuchen. 
Daß eine Beſchränkung auf dieſen ge⸗ 
ringen Raum uns über die letzten 
Gründe der Wetterbildung niemals 
endgültigen Kufſchluß geben würde, iſt 
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ſchon vor zwei Dezennien von klar⸗ 
ſehender Seite feſtgeſtellt worden. Aber 
erſt Beobachtungen und Feſtſtellungen 
der letzten Jahre, die ſich mit den her⸗ 
gebrachten Anſichten nicht zur Deckung 
bringen ließen, gaben den Anlaß, daß 
nunmehr die Meteorologie ſich gezwun⸗ 
gen ſieht, langſam den ſeinerzeit von 
Pernter gewieſenen Weg zu beſchrei⸗ 
ten und ihr Forſchen auch in größere 
Höhen, ja in kosmiſche Weiten auszu⸗ 
dehnen. Für die Welteislehre hat die⸗ 
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fer Umſtand inſofern eine Bedeutung, 
als nunmehr die Fachwiſſenſchaft end⸗ 
lich den Weg zu beſchreiten beginnt, 
den hörbiger in genialer Form vor 
dreißig Jahren als den richtigen er⸗ 
ſchaute. Und damit dürfte es auch be⸗ 
rechtigt ſein, daß an dieſer Stelle ein⸗ 
mal in groben Zügen das Problem der 
Neueinftellung der Wetterforſchung an⸗ 
geſchnitten wird. 

wichtig iſt vor allen Dingen eine 
feſte internationale Zuſammen⸗ 
faſſung aller Wetterſtationen 
der Erde und die Aufitellung eines ge⸗ 
meinſamen Arbeitsprogrammes 1. Was 
bis vor mehreren Jahren infolge 
der mangelhaften Fernmeldeverhältniſſe 
nicht möglich war, dürfte heute ein 
leichtes ſein: die Schaffung eines Welt⸗ 
wetter funknetzes, das ſämtliche 
wetterſtationen des Erdballes um⸗ 
ſchließt und Meldungen nach einem all⸗ 
gemein verſtändlichen Chiffrenſchlüſſel 
gibt. Das Argument zu hoher Koften 
dürfte wohl nicht lange ſtichhaltig ſein, 
da zu dieſem Swechke einerſeits be⸗ 
ſtehende Funkſtationen verwendbar 
wären, alſo Neuanlagen nur in gerin⸗ 
ger Sahl in Frage kämen, und an⸗ 
dererſeits ſich ſchon in einer kurzen 
Seitſpanne für die Wirtſchaft wert⸗ 
vollſte Erfahrungen ſammeln ließen, 
die durch Vermeidung von Sehlernten 
infolge brauchbarer Großwettervorher⸗ 
ſage in wenigen Jahren ſchon die Ein⸗ 
ſparung großer Summen ermöglichen, 


1 Eine Forderung, die unſer geſchätzter 
Mitarbeiter Prof. Dr. Groſſe ebenfa.ls 
ſchon mehrfach betont hat. 

Arm. der Schriftleitung. 


die bis jetzt unweigerlich verlorenge⸗ 
hen mußten. 

Viel ſchwieriger dagegen mag es ſein 
— das ſei hier gleich vorweggenom⸗ 
men — alle Wetterwarten unter 
einen hut zu bringen. Aber gerade in 
dieſem punkte kann gezeigt werden, 
ob die Wetterforſchung als ein Seichen 
hohen kulturellen Strebens oder klein⸗ 
licher Partei⸗ und Dogmenpolitik auf⸗ 
gefaßt wird. Denn ſchließlich iſt es 
jetzt langſam an der Seit, daß in der 
Meteorologie endgültig mit dem wet⸗ 
termachen auf kleinſtem Beobachtungs⸗ 
raum, gewiſſermaßen innerhalb der vier 
wände, aufgeräumt wird und daß man 
energiſch daran geht, alle Kräfte heran⸗ 
zuziehen und in großzügiger Zuſam⸗ 
menarbeit unter Ausnutzung aller uns 
zu Gebote ſtehenden techniſchen Hilfs- 
mittel dem Geheimnis auf die Spur 
zu kommen. 

Eine grundlegende Arbeit wäre dann 
erſt einmal die ſtatiſtiſche Derar- 
beitung aller Wetterbeobach— 
tungen iederſchlag, Luftfeuchtigkeit, 
Luftdruck, Tuftbewegung uſw.) von 
ſämtlichen Wetterſtationen im Zuſam⸗ 
menhang mit der Sonnentätigkeit, der 
Mondſtellung und eventuell der Stel- 
lung der Großplaneten. Das hierzu 
ſeit langen Jahren von zahlloſen Wet⸗ 
terſtationen der Erde geſammelte 3if- 
fernmaterial dürfte ſicherlich höchſt auf⸗ 
ſchlußreiche Einblicke in das Weſen der 
Abhängigkeit unſerer Witterung von 
ſolaren und planetariſchen Einflüſſen 
gewähren. Hiermit wäre gleich eine 
wertvolle Grundlage für die Aufitel- 
lung weiterer Beobachtungsprogramme 
einerſeits und die Durchbildung einer 
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brauchbaren Großwettervorherſage an⸗ 
dererſeits geboten. Aber nur von ſo 
großen Geſichtspunkten aus können wir 
auf brauchbaren Erfolg hoffen. Aus 
den Beobachtungen in kleinen Provin⸗ 
zen und Ländern allein läßt ſich nie 
und nimmer ein gültiger Schluß ziehen. 
Auf ſolchen Grundlagen baſierende 
Schaubilder werden die inneren Su⸗ 
ſammenhänge nicht aufzeigen. 

nicht von der Hand zu weiſen iſt 
auch die Notwendigkeit, daß jede Wet⸗ 
terſtation mit einem einfachen, für 
dieſen Zweck ausreichenden Fernrohr 
für Sonnenfleckenbeobachtun⸗ 
gen ausgeſtattet wird, an welchem 
bei geeignetem Wetter täglich mehr⸗ 
fach die Sonne zu beobachten iſt und 
jeweils Seichnungen von ihrer Ober⸗ 
fläche anzufertigen ſind, die wieder⸗ 
um nach einem beſtimmten Schema für 
den Wetterdienſt verarbeitet werden 
und geſammelt dann an die Sonnen⸗ 
warte in Zürich zu leiten wären, die 
ihre Auswertung in bisheriger Weiſe 
vornimmt. Durch eine derart große 
Beobachtung der Sonne iſt die Gewähr 
geboten, daß die Genauigkeitsziffer 
der Beobachtungen ein Optimum er⸗ 
reicht. 

Anſchließend an die Sonnenbeobach⸗ 
tung wäre eine Beobachtung der 
Wolken auszuarbeiten, bei welcher es 
beſonders darauf ankommt, die höhen 
der in Bildung begriffenen feinſten 
Cirren durch oftmalige Beobachtungen 
und Vermeſſungen von den verſchie⸗ 
denſten Standorten aus feſtzulegen. Diel- 
leicht iſt auch die Zeit nicht mehr ſo 
fern, in der es uns gelingen wird, 
in dieſe höhen ſelbſt vorzudringen 
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und die wahre Natur dieſer feinen 
und hochſchwebenden Gebilde zu ſtu⸗ 
dieren. 

wertvolle Reſultate dürfte aber auch 
eine ſyſtematiſche Beobachtung 
der Fadingerſcheinungen in der 
drahtloſen Telephonie liefern. Die 
Wahrſcheinlichkeit iſt recht groß, daß 
die ſogenannte Heaviſide⸗Schicht nichts 
anderes iſt, als in die Atmoſphäre ein⸗ 
geblaſenes, in den oberſten Schichten 
ſchwebendes Sonnenfeineis, das noch 
feine antipolare Ladung beſitzt. In 
dieſer Schicht brechen ſich die Wellen⸗ 
züge. Wird nun dieſe Schicht plötzlich 
durch Neuanblaſung in ihrer höhen⸗ 
lage verändert, ſo ändert ſich der Bre⸗ 
chungswinkel und es treten am Bo⸗ 
den größere oder kleinere Interferenz⸗ 
erſcheinungen auf, die uns bei entſpre⸗ 
chender Wahl der Beobachtungsform 
Aufihlüffe über Druckänderungen in 
den höchſten Schichten geben können, 
ſchon lange bevor wir auch nur ge⸗ 
ringſte Anzeichen davon auf dem Grunde 
des Tuftozeans merken. Da uns die 
Beobachtung der Sonnenflecken allein 
keinen endgültigen Aufſchluß darüber 
geben kann, ob ein ſcheinbar direkt 
zur Erde gerichteter Fleckenſchlund auch 
wirklich radial ausbläſt und nicht tan⸗ 
gential, ſo daß ſeine Wirkung im 
letzteren Falle erſt viel jpäter bei uns 
eintreffen kann als im erſteren, ſo 
wäre uns durch Beobachtung des Fa⸗ 
dings eine weitere wertvolle Kontroll⸗ 
möglichkeit gegeben. 

Mit dieſer Erſcheinung eng verbun⸗ 
den ſind auch die Erſcheinungen 
des Nordlichtes und der magneti⸗ 
ſchen Stürme, deren Beobachtung unter 
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finngemäßen Geſichtspunkten durchzu⸗ 
führen wäre. 

Hand in Hand damit hätte eine um⸗ 
fangreiche Auswertung der Druck⸗ 
ſchwankungen zu verlaufen. hier⸗ 
bei wäre beſonders zu beachten, daß 
laufend genaue Druckkarten für die 
ganze Erde zu entwickeln ſind, welche 
wiederum mit der Sonnentätigkeit in 
Verbindung zu ſetzen wären. An Hand 
dieſer Druckverlaufskarten ließen ſich 
dann auch die Erdbeben⸗ und Schlag⸗ 
wettererſcheinungen in neuem Cichte 
ſtudieren und bei richtiger Sufammen- 
arbeit der Wetterwarten mit den geo⸗ 
phyſikaliſchen Inſtituten wohl ſchon 
nach kurzer Seit bemerkenswerte Fort⸗ 
ſchritte in der Erdbebenprognoſe erzielen. 

Sum Schluſſe ſei noch des hagel⸗ 
problemes gedacht. Hier wäre es 
erforderlich, genaue Hagel karten 
auszuarbeiten und an hand derſelben 
die monatliche Strichrichtung, die Ta⸗ 
geszeit des häufigſten Auftretens und 
damit zuſammenhängende Erſcheinun⸗ 
gen zu ſtudieren. Gerade die Hagel- 
beobachtung iſt noch ein Gebiet, das 
bisher viel zu ſtiefmütterlich bedacht 
wurde. Meſſungen über Hageltempe- 


raturen und Hageldichte, Angaben über 
die Strichrichtung, die Dauer und die 
Schloßenformen fehlen faſt ganz oder 
find in den meiſten Sällen wiſſen⸗ 
ſchaftlich wertlos. 

Zweck dieſer Arbeit war es nicht, 
eine erſchöpfende Darſtellung der neu 
auftauchenden Probleme zu bieten. Es 
ſollte nur einmal aufgezeigt werden, 
welche Arbeiten der Meteorologie auf 
Grund der neuen Einſtellung von der 
kosmiſchen Wetterbeeinfluſ⸗ 
ſung zur Meiſterung geboten werden. 
Erſchöpfender einzugehen verbietet der 
zur Verfügung ſtehende Raum. Iſt 
es aber erſt einmal ſo weit gekommen, 
daß man in allen Kreiſen der meteoro⸗ 
logiſchen Forſchung von der Bedeutung 
des neuen Forſchungsprogrammes über⸗ 
zeugt iſt und alle Kräfte daran ſetzt, 
in gemeinſamer, keine politiſchen Gren⸗ 
zen kennender kraftvoller Arbeit den 
geſtellten neuen Fragen zu Leibe zu 
rücken, dann wird das Wirtſchafts⸗ 
und Derkehrsleben der ganzen Erde 
ſchon nach wenigen Jahren die Seg⸗ 
nungen einer ſolchen planvoll die größ⸗ 
ten Geſichtspunkte umfaſſenden Arbeit 
verſpüren. 


DR. ING. F. H. H. VOIGT 7 NOCHMALS PROFESSOR PRE Y 


UND DIE WELTEISLEHRE 


Entgegnung auf Prof. preys Artikel in heft 11/12, 1927 
der Monatsſchrift „Die Sterne“.! 


Vor etwa ſechs Jahren hat profeſ⸗ 
for prey („Naturwiſſenſchaften“ 1922, 
Seite 585 ff.) Daten einer von ihm 
beobachteten Sternſchnuppe in der Ab- 
ſicht veröffentlicht, dadurch den Nach⸗ 


weis der Unrichtigkeit der hörbiger⸗ 
ſchen Anſicht über das Weſen dieſer 


1 Urſprünglich hatten wir die Abſicht, 
den Preyſchen neuerlichen Tendenzartikel 
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Himmelserſcheinung zu liefern. Sowohl 
in einer kurzen Entgegnung („Die Na⸗ 
turwiſſenſchaften“ 1922, S. 995) als 
auch in dem in der Fußnote erwähnten 
Schlüſſelbeitrag hat Geheimrat Kem⸗ 
mann auf Grund einer exakten rech⸗ 
neriſchen und zeichneriſchen Durch⸗ 
arbeitung erwieſen, daß herrn Pro⸗ 
feſſor Prey der Irrtum paſſiert iſt, 
daß laut feiner Ausführungen die Be⸗ 
obachtungsſtation Prag an dem ge⸗ 
nannten Tage 15 Grad ſüdlich vom 
kiquator gelegen haben muß. Wie ge⸗ 
ſagt, hat ſich Profeſſor Prey nicht 
bewogen gefühlt, ſeinerſeits dazu Stel⸗ 
lung zu nehmen und wenn nicht alles 
trügt, iſt fein neuerlicher Artikel ein 
Hblenkungsverſuch, der die Ausführun- 
gen Geheimrat Kemmanns beiſeite 
ſchieben möchte. 


nicht zu beachten, da fein Autor es nicht 
der Mühe für wert hielt, unſererſeits er⸗ 
folgte Hinweiſe auf offen daliegende Irr⸗ 
tümer in einem früheren ſeiner Artikel zu 
beachten oder zu widerlegen. Jedenfalls 
hat Profeſſor Prey die ſeinerzeit von 
Herrn Geh. Baurat Dr.-Ing. e. h. 
6. Hemmann im Schlüſſeljahrgang I, 
1925, S. 45 ff. und S. 109 ff. gemachten 
Ausführungen bislang unbeachtet gelaſſen. 
Wir verweiſen unſere Leſer ausdrücklich 
auf die ausgezeichnete diesbezügliche Arbeit 
Kemmanns. Da nun von dem neuerlichen 
Prenfchen Artikel Auszüge auch in die 
Tagespreſſe gelangt find und bei Lefern, 
die den Fragenkomplex nicht genügend 
durchſchauen, ein zwieſpältiger Eindruck 
hervorgerufen werden kann, ſo müſſen wir 
die hier ſchon länger bei uns lagernde 
Erwiderung dennoch veröffentlichen. Da⸗ 
durch entheben wir uns auch insbeſondere 
des Vorwurfs, daß das an und für ſich 
beredpigte Schweigen in dieſer Sache von 
Freunden falſch ausgelegt werden könnte. 
Anm. d. Schriftleitg. 


196 


Wir können uns im folgenden 
naturgemäß nicht mit jedem Satz des 
neueſten Anwurfs des Herrn Profeſſor 
Prey beſchäftigen und müſſen uns auf 
weſentliches beſchränken. hätte Hörbi- 
ger verſucht, nachweiſen zu wollen, daß 
die aus dem Beobachtungsergebnis vom 
10. Auguft 1874 in Wien ausgewähl- 
ten 20 Sternſchnuppen keine fein foll- 
ten, ſondern Meteore, jo hätte er tat- 
ſächlich kein beſſeres Material finden 
können. Freilich würde ihm eine nicht 
mehr nachzuprüfende Materialbenutzung 
aus Fachkreiſen zum Vorwurf gemacht 
werden, da die Beobachter (falls ſolche 
überhaupt noch am Leben ſein ſollten), 
nicht mehr angeben könnten, was ſie 
als Sternſchnuppen angeſprochen haben. 
Hielt man doch damals meteore und 
Sternſchnuppen noch für weſensgleich. 
Vereinzelte Forſcher mögen auch heute 
noch an dieſer Anſchauung feſthalten, 
wiewohl daran erinnert ſei, daß in 
Newcomb-Engelmann „Populäre Ajtro- 
nomie“ (6. Auflage 1921), wo auf 
Seite 476—518 in voller Objektivi⸗ 
tät das Problem Sternſchnuppen und 
Meteore behandelt iſt, u. a. (S. 511) 
zu leſen ſteht: „Weiterhin verläuft die 
tägliche und jährliche Variation der 
Häufigkeit der Meteoriten durchaus 
anders, als die der Sternſchnuppen. 
Wie folgende Tabellen zeigen, fallen 
die meiſten Meteoriten zwiſchen Mittag 
und Mitternacht, während das täg⸗ 
liche Maximum der Sternſchnuppen⸗ 
häufigkeit zwiſchen Mitternacht und 
Morgen eintritt.“ Etwas weiter unten 
heißt es: „Als Ergebnis zahlreicher 
Rechnungen, beſonders von h. A. New⸗ 
ton, v. NRießl, Denning, hoffmeiſter 
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u. a. folgt nun, daß die bei weitem 
größte Sahl der Seuerkugen und 
Meteorite ſich in ſtark huyperboliſchen 
Bahnen um die Sonne bewegt... Die 
periodiſchen Sternſchnuppenſchwärme, 
über deren Bahnen man genügend 
Kenntnis hat, verhalten ſich dagegen, 
wie wir früher ſahen, in jeder Be⸗ 
ziehung genau entgegengeſetzt; ſie ſind 
Glieder des Sonnenſyſtems, die Seuer⸗ 
kugeln dagegen Boten der fernen Fix⸗ 
ſternwelt. Eine engere Verwandtſchaft 
zwiſchen letzteren und den Sternſchnup⸗ 
pen dürfte daher nach dem heutigen 
Stande unſeres Wiſſens nicht be⸗ 
ſtehen.“ Auf Seite 476: „Die Stern⸗ 
ſchnuppen erſcheinen als ſcharf be⸗ 
grenzte, ſternähnliche Gebilde, doch hat 
Schmidt, freilich ſeltener, auch ſolche 
beobachtet, welche neblig und ver⸗ 
waſchen ausſahen. Manche Sternſchnup⸗ 
pen, 3. B. die im November aus dem 
Töwen kommenden, hinterlaſſen einige 
Sekunden lang oder auch länger nach⸗ 
leuchtende Spuren oder Schweife“ . 
Die äußere Erſcheinung der Feuer⸗ 
kugeln und Meteorite wird auf S. 506 
folgendermaßen geſchrieben: „ ſie 
weicht von der einer Sternſchnuppe ab. 
Die Seuerkugel leuchtet in geringer 
Helligkeit auf, nimmt aber dann ſchnell 
und ſo ſtark an Licht zu, daß die 
Gegend, über welche ſie hinzieht, oft 
taghell erleuchtet wird.“ 

Wir leſen weiter (S. 510): „Obwohl 
die äußern Erſcheinungen der Seuer- 
kugeln und die der Sternſchnuppen auf 
den erſten Blick recht verſchieden ſind, 
hat man beide Arten von Himmels⸗ 
körpern doch als die äußerſten einer 
Skala von Phänomenen angeſehen, 


welche von einem punkt zum andern 
eine kontinuierliche Reihe von Ab- 
ſtufungen darbietet, bei welcher man 
ſchwer die Grenze einer Trennung in 
zwei deutlich beſtimmte Klaſſen unter⸗ 
ſcheiden kann.“ ... „Dieſe Anſicht ver⸗ 
trat 3. B. Schiaparelli, und fie 
hat eine gewiſſe Berechtigung, nur 
darf ſie nicht verallgemeinert 
werden ... Die tägliche und jährliche 
Dariation der Häufigkeit der Meteori⸗ 
ten verläuft ganz anders, als die der 
Sternſchnuppen. Wie folgende Tabellen 
zeigen, fallen die meiſten Meteoriten 
zwiſchen Mittag und Mitternacht, wäh⸗ 
rend das tägliche Maximum der Stern⸗ 
ſchnuppenhäufigkeit zwiſchen Mitter⸗ 
nacht und Morgen eintritt.“ 

Wenn nun Reweomb⸗Engelmann 
ſagt, daß eine engere Verwandtſchaft 
zwiſchen beiden Arten dieſer himmels⸗ 
körper wohl nicht beſtünde, ſo hat 
Hörbiger lange vorher ſchon mit aller 
Beſtimmtheit behauptet, daß die eigent⸗ 
lichen Sternſchnuppen aus Eis, die 
Meteore dagegen aus Metallen und 
Mineralien beſtehen. Iſt aber das Be⸗ 
ſtehen von Eis im Weltraum eine 
nicht mehr zu leugnende Tat⸗ 
ſache, dann müſſen meteore folge⸗ 
richtig ſolange eisüberkruſtet ſein, als 
fie ſich außerhalb der irdiſchen Atmo- 
ſphäre befinden. Sie werden dann, von 
den Sonnenſtrahlen getroffen, im Aus- 
ſehen den Sternſchnuppen gleichen, um, 
wenn ſie groß genug ſind, in Abſtän⸗ 
den über 600 km hinaus (ſo hoch 
wird die Grenze der Atmofphäre ge⸗ 
ſchätzt) noch geſehen werden zu können. 
Auf Seite 115 ſeiner „Glazialkosmo⸗ 
gonie“ faßt Hörbiger feine Anſicht in 
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folgenden Satz zuſammen: „So ſehen 
wir den allmählichen Übergang der 
Erſcheinung von der offenbar niedrig 
platzenden Feuerkugel bis zur lang⸗ 
ſamen teleſkopiſchen Sternſchnuppe 
lückenlos bewerkſtelligt, aber dennoch 
in drei phnfikaliih ganz verſchiedene 
Stadien zerfallen: wirkliche Eigenglut, 
abgeſtreifter, leuchtender Eisſtaub und 
Eis im reflektierten Lichte leuchtend; 
ebenſo ſtehen dabei zwei ganz verſchie⸗ 
dene Materialien zur Verfügung: Eis 
und bloß übereiſter heliotiſcher (me⸗ 
teoriſcher) Stoff.“ 

Nach dieſen Vorbemerkungen, die 
mit Rückſicht auf den knapp bemeſſe⸗ 
nen Raum nur als Andeutungen an⸗ 
geſehen und vom intereſſierten Lejer 
durch Einſichtnahme in die angezoge⸗ 
nen Werke ergänzt werden mögen, 
können wir unſere Aufmerkjamkeit 
dem Preyſchen Artikel zuwenden, die 
er in mehr als einer Hinſicht verdient, 
denn die hier zur Dernichtung eines 
Gegners angewendete Methode iſt lehr⸗ 
reich, wenn auch nicht zur RNach⸗ 
ahmung empfehlenswert. Wenn man 
nämlich das lateiniſche Verbum ca- 
lumniare mit verſchweigen und unter⸗ 
ſtellen überſetzen darf, dann können 
wir die Tendenz der Arbeit mit dem 
Sprichwort „calumniare audacter, 
semper aliquid haeret“ kennzeichnen. 

Prey gibt zuerſt eine kurze Angabe 
über die Dorjtellung Hörbigers, wo⸗ 
bei er es vermeidet, darauf aufmerk- 
ſam zu machen, daß nach Hörbiger nur 
die Meteore ſelbſt und die „nachleuch⸗ 
tenden“ Streifen im Erdſchatten leuch⸗ 
ten können. Er muß aber dieſen Kunſt⸗ 
griff anwenden, um ſeine Leſer von 
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der hauptſache abzulenken und die 
Rückfrage zu vermeiden: Iſt es denn 
nicht wahrſcheinlich, daß die in der 
Tabelle genannten „Schnuppen“ me⸗ 
teore geweſen ſind? Die Abſicht iſt 
aber die, eine Unterlage zu der Frage 
zu bekommen: „Wie weit muß eine, 
an einer beſtimmten Stelle des Him- 
mels beobachtete Sternſchnuppe von uns 
entfernt ſein, damit ſie außerhalb des 
Erdſchattens zu liegen kommt?“ In die⸗ 
ſer Frage, die ganz harmlos und ſogar 
wiſſenſchaftlich ausſieht und die Prey 
mit Hilfe einer 24 em langen quadrati⸗ 
ſchen Formel beantworten will, liegt 
die beabſichtigte Täuſchung des Leſers, 
dem glaubhaft gemacht werden ſoll, 
Hörbiger habe die Behauptung auf⸗ 
geſtellt, daß bei der Cage des Erd⸗ 
ſchattens am 10. Auguſt um mitter⸗ 
nacht Sternſchnuppen außerhalb des 
Schattens ſichtbar geweſen ſein ſollen; 
um die Nachprüfung mit hilfe etwaiger 
in neuerer Seit gemachter Beobachtun⸗ 
gen zu verhindern, werden als Be⸗ 
weismaterial zwanzig im Jahre 1874 
in Wien beobachtete und ohne weiteres 
als Sternſchnuppen im Sinne hörbi⸗ 
gers hingeſtellte Erſcheinungen ange⸗ 
führt, um als Ergebnis verkünden zu 
können, daß „man dabei zu unmöglich 
hohen Siffern für die Diſtanz kommt“. 

Aus Neweomb —Engelmann wiſſen 
wir, daß — wenn auch offen zu⸗ 
geſtanden werden ſoll, daß in dieſem 
Werke noch keine Entſcheidung im 
Hörbigerſchen Sinne ausgeſprochen iſt 
— die Forſchung heute doch ſchon aus 
der Erſcheinung und Farbe einen 
Schluß auf die Gruppe, zu der die ein⸗ 
zelne Schnuppe gehört, ziehen kann. 
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Wie man nun etwa Darwin nicht 
mit Beobachtungsmaterial oder Theo⸗ 
rien, die fünfzig Jahre vor ſeiner 
Seit aufgeſtellt wurden, widerlegen 
kann, ebenſowenig kann man gegen 
Hörbiger Material benutzen, das ohne 
Berückſichtigung der Frage, ob es ſich 
um ein Meteor oder eine Sternſchnuppe 
handelt, früher einmal gewonnen 
wurde. 

Prey wählt aus dem Ergebnis der 
Nacht vom 10. Kuguſt 1874 20 
Schnuppen aus, deren Anfang oder 
Ende „in der Nähe des Gegenpunktes 
der Sonne (nicht weiter als 300) ges 
legen iſt“. Der unbefangene Leſer kann 
ſich dabei kaum etwas denken, ein 
Blick auf Sig. 1 lehrt ihn aber, daß 
der Erdſchatten zu dieſem Seitpunkt 
ſich um den Betrag von 300 über den 
Horizont von Wien erhob, mit andern 
Worten, daß dieſe ausgewählten 
Schnuppen ſämtlich im Erdſchatten ge- 
ſichtet worden ſind. hätte nun Prey 
die Schnuppen tatſächlich als innerhalb 
des Erdſchattens liegend bezeichnet, fo 


hätte ſicherlich mancher Ceſer eingewor⸗ 
fen, ob es denn nicht Meteore hätten 
ſein müſſen; um aber dieſe Frage aus⸗ 
zuſchalten und doch den Schein zu wah⸗ 
ren, wurde der Beobachter als beauf⸗ 
tragt hingeſtellt, in ſüdlicher Richtung 
zu beobachten, „alſo gerade nach der 
Seite des Erdſchattens“. Ob dieſe Wei⸗ 
ſung im Beobachtungsjournal verzeich⸗ 
net iſt, muß bezweifelt werden, denn 
die Fig. 1 zeigt, daß man auch in 
dieſer Richtung über den Erdſchatten 
hinweg freien Himmel hat, unter ihm 
aber erſt bei etwa 25 000 km an der 
tiefſten Stelle ein leuchtendes Gebilde 
ſehen könnte, wenn es groß genug 
war, aus dieſer Entfernung noch ſicht⸗ 
bar werden zu können, was ja nach 
Preus eigenen Sahlen möglich fein 
muß. Es können alſo unter den 
20 Auswahlſchnuppen Meteore und 
wirkliche Sternſchnuppen vorhanden ge⸗ 
weſen ſein; wieviel von jeder Sorte, 
kann heute nicht mehr feſtgeſtellt wer⸗ 
den. 

Nun kommt aber das Derwirrendfte: 
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Prey jagt auf Seite 210 unter 3: 
„Die korreſpondierenden Beobachtun⸗ 
gen an Sternſchnuppen haben ergeben, 
daß ihre höhe höchſtens 300 km be⸗ 
trägt. An der Richtigkeit dieſer Be⸗ 
obachtung zweifelt ſelbſt hörbiger 
nicht.“ Das iſt bewußt falſch, denn 
ein Blick in das Hauptwerk Hörbigers 
zeigt auf Seite 115 folgendes: „So⸗ 
lange ein vereiſter Meteor im dich⸗ 
tern Teile der reinen Waſſerſtoff⸗ 
ſphäre (etwa zwiſchen 80 und 200 km 
Höhe) dahinſchießt, wird nicht nur fei⸗ 
ner Eisſtaub abgeſtreift, welcher durch 
die Reibung elektriſch wird und analog 
der Geißler⸗Rohr⸗Erſcheinung für 
kurze Seit ſelbſtleuchtend bleibt. Dies 
iſt der Schweif ſolcher Sternſchnuppen, 
welche innerhalb des Erdſchat⸗ 
tens in großen höhen aufleud- 
ten. Tritt aber das Meteor in jenen 
Teil der Atmoſphäre ein, der ſchon 
hauptſächlich aus Stickſtoff beſteht 
(etwa zwiſchen 50 und 90 km Höhe) 
ſo wird bald durch Reibung die ganze 
Eiskruſte abgeſtreift ſein und das 
immer noch ganz kalte Meteor hört 
deshalb auf zu leuchten. .. Sum Glü⸗ 
hen kann das Meteor nur dann 
kommen, wenn es ziemlich direkt 
auf die Erde zukommt und zugleich 
tiefere Schichten der Luft durchſchneidet, 
etwa in 10—15 km höhe, nach ſeiner 
Geſchwindigkeit aber auch in 10 bis 
20 km Höhe... Was in mehr als 
60 km Erdabſtand weiß aufleuchtet, iſt 
im Falle eines raſch verblaſſenden 
Streifens der beſchriebene elektriſch 
leuchtende Eisjtaub, oder es leuchtet 
ein großer Eiskörper ganz außerhalb 
des Erdͤſchattens im reflektierten Son⸗ 
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nenlicht, wie es für die langſam ziehen- 
den teleſkopiſchen Schnuppen aus⸗ 
nahmslos der Fall iſt.“ Und um es 
nochmals zu wiederholen: Die außer⸗ 
halb der Atmoſphäre leuchtenden Eis⸗ 
körper ziehen an der Erde vorbei 
zur Sonne; nur ausnahmsweiſe kom⸗ 
men die kleinſten von ihnen mit der 
Erde in Berührung! Das hat hörbiger 
geſagt und was macht Prey daraus? 

Es kommt aber noch beſſer, und hier 
verläßt unſern Gegner die ruhige 
Überlegung: Ganz allgemein wird an⸗ 
genommen, daß in unſern Breiten der 
freie Beobachtungsraum über dem 
Horizont 1500 beträgt; Prey gibt das 
auf Seite 211 auch zu, verdächtigt 
aber Hörbiger, den Dunſtkeilring von 
150 aus dem Grunde eingeführt zu 
haben, „um Sternſchnuppen dort aus⸗ 
zuſchließen, wo ſie ihm unbequem 
ſind“. Man ſoll nämlich Schnuppen in 
weniger als 150 über dem Horizont, 
ja ſogar eine in nur 10 und eine bei 
00 Höhe über dem Horizont beobachtet 
haben. Wenn er das letztere ſelbſt 
glauben will, haben wir nichts da⸗ 
gegen; glauben wir doch auch, daß es 
Nächte gibt, in denen die Durchſichtig⸗ 
keit der tiefen Cuftſchichten Beobach⸗ 
tungen unter 150 zuläßt; es handelt 
ſich aber bei dem Geſichtswinkel um 
150° um ein erfahrungsmäßiges Mittel, 
dem ſich Hörbiger anſchließt; ihm hier⸗ 
aus den im letzten Abſatz auf Seite 210 
an den Haaren herbeigezogenen Dor- 
wurf der Unehrlichkeit zu machen, iſt 
weniger ſchön. Prey fährt nun fort: 
„Am 10. Auguft geht die Sonne um 
Mitternacht bis 26,50 unter den hori⸗ 
zont. Der für Sternſchnuppen zugäng⸗ 
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liche Teil des Himmels reduziert ſich 
auf einen Zwickel am Nordͤhimmel, der 
im Meridian eine Höhe von 130 hat 
und in den Azimuten + 640 zu beiden 
Seiten des Nordpunktes endet. Führt 
man hier noch Hörbigers ‚Dunjtkeil- 
ring“ ein, der dem Dunſtkreis der Erde 
Rechnung tragen ſoll und rund um den 
Horizont bis 150 Höhe reicht, fo bleibt 
überhaupt nichts übrig. Am 10. Auguft 
könnten zu Mitternacht überhaupt 
keine Sternſchnuppen geſehen werden.“ 
Es wäre korrekt geweſen, wenn Prey 
hier eingefügt hätte, daß natürlich nur 
für ſolche Leute von einem „Swickel“ 
die Rede ſein könne, die im Banne der 
Dorftellung leben, daß das Stern⸗ 
ſchnuppenphänomen ſich nur innerhalb 
unſerer Atmoſphäre abſpielen kann, 
daß aber im Sinne der hörbigerſchen 
Auffaffung der ganze durch den Win⸗ 
kel von ca. 1350 eingeſchloſſene Him⸗ 
melsraum für die Erſcheinung zur Der- 
fügung ſteht. So geht aber eine ſolche, 
in voller Abſicht der Irreführung ge⸗ 
machte Bemerkung gedruckt hinaus, 
und der Swechk iſt erreicht, wieder ein⸗ 
mal gezeigt zu haben, was für falſche 
Vorſtellungen die Welteislehre für ihre 
Beweisführung nötig hat. Das mag 
gelingen, wenn ohne Zeichnung ge⸗ 
arbeitet wird; ein einziger Blick auf 
Fig. 1 genügt, um die Sache klar zu 
ſtellen. 

nun muß man aber doch fragen, 
in welcher Gegend des Himmels denn 
die Sternſchnuppen des 10. Auguft 
1874 gezählt worden ſind, die nicht 
im Erdſchatten lagen. 350 ſollen nach 
Seite 211 beobachtet ſein, aus denen 
prey die für ſeine Beweisführung 


dienenden 20 Stück auswählte; wo 
ſind die reſtlichen 350 feſtgeſtellt, die 
nach Seite 209 „ein Bombardement der 
Erde mit rieſenhaften Eiskörpern“ her⸗ 
vorrufen müßten, das ſich „mindeſtens 
als ein ungeheurer und weitver⸗ 
breiteter Hagelſchlag“ hätte äußern 
müſſen, wovon aber „nichts bemerkt“ 
wurde? 

Huch dieſe Frage wollen wir nicht 
rechneriſch ſondern zeichneriſch beant⸗ 
worten, obwohl wir damit Gefahr 
laufen, als Derädter der Mathematik 
gebrandmarkt werden zu können, wenn 
Prey einmal wieder dieſes Regiſter 
ziehen will. Wir wollen in Fig. 2 an⸗ 
nehmen, daß die Atmofphäre 630 km, 
alſo ungefähr den 10. Teil des Erd⸗ 
radius hoch ſein möge. Nehmen wir 
einen Maßſtab, in dem das als hori⸗ 
zont in Betracht kommende Stück der 
Erdoberfläche nicht mehr als Kugel- 
teil, ſondern als ebene Fläche anzu⸗ 
ſehen iſt, dann können auch die ein⸗ 
zelnen höhenſchichten der Atmoſphäre 
als ſolche gezeichnet werden. Wir 
tragen vom Beobachterſtandort aus den 
Dunſtkeilring in 150 Tleigung ein und 
erhalten dadurch für das freie Blickfeld 
einen kegelförmigen Raum von 1500, 
in dem ſich die Erſcheinungen abſpielen. 
Wie aus der Zeichnung hervorgeht, 
haben wir in den tiefſten Schichten 
etwa bis 20 km höhe die mit Geräuſch 
zerſpringenden, darüber bis zu 50 
oder 60 km Höhe die in Eigenglut 
geratenen Meteore zu erwarten. Dann 
folgt eine höhenſchicht bis etwa 100 km, 
in der Meteore unſichtbar ſind, weil ſie 
noch kalt find, aber ihren Eismantel 
bereits verloren haben; von 100 bis 
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rückgeführt werden muß. 
Schreibt doch Humboldt: 
„Nach Bonplands Aus- 
ſage war gleich zu An⸗ 
fang der Erſcheinung 
kein Stück am Himmel jo 
groß als drei Monddurch⸗ 
meſſer, das nicht jeden 
Augenblick von Feuer⸗ 
kugeln und Sternſchnup⸗ 
pen gewimmelt hätte.“ 
Man ſtelle ſich doch nur 


200 km Höhe mag die Gegend geſucht 
werden, in der der abgeſtreifte Eis⸗ 
ſtaub durch elektriſche Kräfte nach⸗ 
leuchtet; was darüber hinaus als 
Cichterſcheinung auftritt, ſind ent⸗ 
weder reine Eiskörper oder noch eis⸗ 
umhkruſtete Meteore, die in den höchſten 
Atmoſphärenſchichten im reflektierten 
Sonnenlichte leuchten, von denen aber 
die wenigſten zur Erde gelangen, ſon⸗ 
dern an ihr vorbei zur Sonne fallen. 

Betrachten wir von dieſem Geſichts⸗ 
punkt aus das von Prey ironiſch her⸗ 
angezogene „Bombardement“ und etwa 
gar das aus dem Jahre 1799, das 
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einmal ganz vorurteils⸗ 
frei vor, daß alles wirk- 
liche Meteore geweſen 
feien, die in dem Luft- 
raum bis etwa 100 km 
Höhe zuſammengedrängt geleuchtet hät⸗ 
ten und in tieferen Schichten zum Teil 
explodiert wären, und frage ſich dann, 
ob man davon „nichts gemerkt“ hätte! 
Das führt doch gerade zu der Schluß⸗ 
folgerung, die Prey wegdiſputieren 
will, denn wenn ſo viel Schnuppen da 
waren, daß man von einem optiſchen 
Bombardement ſprechen konnte, muß 
doch die Mehrzahl außerhalb der Atmo⸗ 
ſphäre, ja ſogar in gewiſſem Sinne 
außerhalb des Kraftfeldes der Erd⸗ 
ſchwere aufgeleuchtet haben; wäre es 
anders, dann hätten die Körper, ganz 
gleich welcher Art fie geweſen fein 


Nochmals Professor Prey und die Welteislehre 


mögen, ja zur Erde hingelenkt werden 
und hier das merkliche Bombardement 
erzeugen müſſen, von dem man aber 
„nichts gemerkt“ hat. Es iſt doch ein⸗ 
leuchtend und hörbiger ſagt auf Seite 
115 feines Hauptwerkes: „Caſſen wir 
200 km als Marimalhöhe für Meteore 
gelten, fo iſt der vom Auge beſchriebene 
Raum — immer ohne Abzug gemeint 
— nur 0, 014% und bei Annahme 
jener maximalen höhe, in der die 
leuchtenden Nachtwolken auftreten gar 
nur 0,00 1% des geſamten Raums der 
£ufthülle. Im letzteren Falle müßte 
man das Mittel der Sahlen für die 
beobachteten Schnuppen und Meteore 
alſo annähernd verhunderttauſendfachen, 
um auf die Sahl der möglicherweiſe 
auf der ganzen Erde ſichtbaren Meteor⸗ 
erſcheinungen zu gelangen. Sobald wir 
uns aber nicht auf den Kegelraum 
innerhalb der gaſigen Kugelfchale der 
Erde beſchränken, ſondern überhaupt 
eine gewiſſe Tiefe des himmelsraums 
innerhalb dieſes Kegelmantels in Be⸗ 
tracht ziehen, reduziert ſich die Sahl 
der wahrſcheinlich in Erdnähe vorüber⸗ 
ziehenden Fremdkörper bis auf ein 
glaubhaftes Maß und die ſonſt rätſel⸗ 
haften Bahn⸗, Bewegungs-, Ge⸗ 
ſchwindigkeits⸗, Richtungs- und 
Ceuchtverhältniſſe werden einer plau- 
ſiblen Erklärung zugänglich.“ In dieſem 
Gedankengang iſt das ganze Problem 
enthalten und wir könnten unſere Ent⸗ 
gegnung eigentlich hiermit ſchließen, 
wenn die geſperrt geſetzten Worte nicht 
noch zur Beantwortung einiger von 
Prey geſtellten Fragen drängten, die 
in ſeinem Einwand 2 enthalten ſind. 
Hier kommt er auf die Geſchwindig⸗ 
Schlüſſel IV.. (12) 


keiten der Körper zu ſprechen und ſagt 
am Schluß des Abſatzes 1, daß die 
Sternſchnuppen höchſtens 72 km Ge⸗ 
ſchwindigkeit relativ zur Erde erreichen 
können, was er ganz richtig darauf 
zurückführt, daß ſie nicht aus der Un⸗ 
endlichkeit ſondern aus der Eismilch⸗ 
ſtraße ſtammen. Hörbiger nimmt den⸗ 
ſelben Wert an, denn er ſpricht auf 
Seite 114 des Hauptwerkes von „dem 
Schußkanal, der doch mit 50 — 70 und 
vielleicht mehr km Geſchwindigkheit 
durcheilt wird“. Wenn aber Prey, 
nachdem er eine Betrachtung über die 
Geſchwindigkeiten im allgemeinen an⸗ 
geſtellt hat, ſagt: „Wenn man aber 
annimmt, daß die Meteore ſolche un⸗ 
geheuren Geſchwindigkeiten aus irgend⸗ 
welchen extraplanetariſchen Räumen 
mitbringen, ſo kommen ſie eben nicht 
aus der Eismilchſtraße“, dann ſtößt 
er hiemit offene Türen ein, denn Hör- 
biger ſagt doch auf Seite 115 ganz 
klar: „Was in der irdiſchen Luft ge⸗ 
hemmt wird und glüht, das ſind helio⸗ 
tiſche Meteoriten und zwar die weiter 
oben gekennzeichneten Körper, die mit 
unſerem Sonnen- und ſelbſt Milch⸗ 
ſtraßenſyſtem nichts zu tun haben.“ 
Was ſoll alſo dieſer Dorjtoß? Er kann 
nur als Irreführung ausgelegt wer⸗ 
den, denn daß Prey dieſe wichtige 
Stelle des Hauptwerkes nicht kennen 
follte, kann man bei feinen vergeb⸗ 
lichen Bemühungen, Hörbiger zu wider- 
legen, doch nicht gut annehmen. 

Es heißt bei prey weiter: „In dieſem 
Zuſammenhange erſcheint noch ein 
Punkt merkwürdig; die Sternſchnuppe 
verliſcht nach hörbiger, wenn ſie in 
den Erdſchatten tritt, oder leuchtet auf, 
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wenn fie aus demſelben herauskommt. 
Woher kommt aber das plötzliche Auf- 
leuchten oder berlöſchen im andern 
Endpunkt? Man müßte im Gegen⸗ 
teil erwarten, daß eine Sternſchnuppe 
beim ſtändigen Näherkommen fukzej- 
five heller wird.“ Den letzten Punkt 
beantwortet hörbiger an Hand ſeiner 
Figur 37 auf Seite 115 folgender⸗ 
maßen: „Nicht minder leuchtet ein, 
daß eine Schnuppe, deren Bewegung 
gegen uns gerichtet, allmählich eine 
ſchmälere Phaſe bekommt, ſo daß ſie 
ſchließlich nah ſein und doch matter 
leuchten kann.“ Das plötzliche Auf- 
leuchten oder Verlöſchen mag man ſich 
folgendermaßen erklären: Es iſt be⸗ 
kannt, daß ſchon Schnuppen geſichtet 
wurden, die eine rhombusartige Ge⸗ 
ſtalt hatten. Nimmt man an, daß nicht 
alle Eiskörper kugelförmig ſein wer⸗ 
den, ſondern daß ſich unter ihnen ſolche 
befinden, die aus irgendeinem Grunde 
3. B. durch Serſpringen halbwegs ebene 
Flächen beſitzen, ſo iſt denkbar, daß 
eine ſolche Fläche entweder durch die 
Bahnlage des Boliden oder durch ſeine 
chſendrehung in eine Stellung zu den 
Sonnenſtrahlen kommen kann, daß 
dieſe voll widergeſpiegelt werden. 
Dann werden wir nicht nur die Form 
der Fläche erkennen, ſondern auch 
einen plötzlichen Cichtwechſel im einen 
oder andern Sinne wahrnehmen kön⸗ 
nen. Dieſe Antworten werden Prey 
natürlich nicht genügen, denn er wird 
ſagen, daß es keine ſolchen Eiskugeln 
und noch weniger geplatzte gibt. Zu 
unſerer Rechtfertigung müſſen wir dies⸗ 
mal Hilfe bei der Meteorologie ſuchen 
und verweiſen auf das Lehrbuch der 
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Meteorologie von Hann⸗Süring 1926, 
wo es auf Seite 720 unter Hagelwetter 
heißt: „Die gewöhnlichſte Form der 
Eisſtücke iſt die kugelförmige oder ei⸗ 
förmige, weshalb man kurz nur von 
Hagelkörnern ſpricht. Daneben kommen 
noch ſehr häufig kegelförmige Eiskör⸗ 
per vor, deren Baſis abgerundet, kon⸗ 
ver iſt, eine Art Kugelpyramiden, als 
wenn der Hagel durch das Serſpringen 
einer Eiskugel entſtanden wäre. Außer⸗ 
dem fallen auch linſen⸗ oder platten⸗ 
förmige Eisgebilde, oder ganz unregel⸗ 
mäßige Stücke Eis. Im Sommer 
1902 find laut Met. Zeitjhrift 1914 
Seite 445 in Hüwy, China, Hagelſteine 
von 4½ kg entſprechend einem Durch⸗ 
meſſer von 21 cm gefallen“ (nota 
bene wenn ſie Kugelform hatten, was 
nicht geſagt iſt und wir bezweifeln). 
Daß Körper von ſolcher Größe ſich 
etwa aus Wolkenwaſſer direkt oder 
durch Suſammenfrieren bilden könnten, 
iſt doch kaum anzunehmen, und wenn 
plattenförmige oder ganz unregel⸗ 
mäßige Eisſtücke fallen können, liegt 
doch wohl die Vermutung nahe, daß 
man es hier mit Bruchſtücken großer 
Eiskörper zu tun hat. 

Der Leſer wird fragen, warum ich 
dieſen Seitenſprung gemacht habe, der 
doch mit Preys Angriffen gar nichts 
zu tun zu haben ſcheint; er war aber 
nötig, um den kinſchluß an Preys unter 
4 gemachten Einwand zu gewinnen, wo 
er auch noch die Spektralanalnſe zu 
ſeiner Stütze heranzuziehen für nötig 
findet. Es wäre ſonderbar, wenn er 
hierauf verzichtet hätte, kennt er doch 
die ſichere Wirkung, die ein Hinweis 
auf dieſes Mittel auf die Leſerwelt 


Nochmals Professor Preyunddie Welteislehre 


ausübt, wenn dieſe ſelbſt auch niemals 
eine ſpektroſkopiſche Unterſuchung oder 
Beobachtung auszuführen Gelegenheit 
hatte, und gerade aus dieſem Grunde 
dem Worte Spektrum ein unbegrenztes 
Dertrauen entgegenbringt. Ganz ſicher 
ſcheint aber Prey der Durchſchlagkraft 
ſeines letzten Trumpfes nicht zu ſein, 
denn der ganze Satz iſt etwas unklar 
gehalten. Er ſagt: „Man könnte nun 
endlich noch ſagen: Die Sternſchnuppen 
leuchten gar nicht im erborgten Cichte, 
ſondern ſie werden, obwohl ſie Eis⸗ 
körper find, doch durch die Luftreibung 
glühend und ſelbſtleuchtend. Ganz ab⸗ 
geſehen davon, ob das phnyſikaliſch 
überhaupt denkbar iſt, müßte ſolches 
das Spektrum zeigen, welches unbe⸗ 
dingt ein Gasſpektrum ſein müßte, 
denn das Waſſer glüht nicht unter 
dem Siedepunkt. Die allerdings nicht 
zahlreichen Spektralunterſuchungen die⸗ 
ſer ſo raſch verlaufenden Erſcheinun⸗ 
gen haben aber gezeigt, daß Stern⸗ 
ſchnuppen ein bontinuierliches Spek⸗ 
trum haben.“ Daraus ſoll nun der 
Leſer den Schluß ziehen — und in 
vielen Fällen wird er das auch un⸗ 
willkürlich tun —, daß, wenn die Eis⸗ 
ſternſchnuppen nicht zum Glühen kom⸗ 
men können, unter denen, deren 
Spektrum tatſächlich geſehen und ſo⸗ 
gar photographiſch feſtgehalten werden 
konnte, ſich keine befunden haben 
kann, mit der die Behauptung, es gäbe 
überhaupt keine ſolche, geſtützt würde. 
Nun iſt aber bekannt, daß es zwei 
Arten von kontinuierlichen Spektren 
gibt, einmal ein Spektrum, das ein 
glühender Körper ausſendet, und zwei⸗ 
tens ein ſolches, das ein von einer 
(12°) 


Lichtquelle beſtrahlter weißer Körper 
zurückwirft. So hat der Mond ein 
kontinuierliches, aber aus reflek- 
tiertem Cicht beſtehendes Spektrum, 
das dem der ſelbſtleuchtenden Sonne 
entſtammenden faſt gleich iſt; es iſt 
alſo ſehr wohl möglich, daß die 
wenigen, bis jetzt beobachteten Schnup⸗ 
penſpektren ſowohl von glühenden 
Meteoren, als auch von Eiskörpern, 
die das Fonnenlicht zurückwarfen, 
ſtammen können. Letzteres wird noch 
wahrſcheinlicher bei Beachtung eines 
Hinweiſes bei Neweomb-Engelmann, 
nachdem in dieſen Spektren keine 
Emmiſſionslinien geſehen worden ſind. 
Leuchtende Gaſe kommen alſo nicht in 
Betracht. Wir leſen aber im gleichen 
Werke auf Seite 683: „Fath photo⸗ 
graphierte auf dem Mount Wilſon 
das Spektrum des Geſamtlichtes der 
Milchſtraße an drei ſehr hellen Stellen 
im Schützen, Schwan und sSobieskiſchen 
Schilde mit einem ſehr ſcharfen Spek⸗ 
trographen von kleiner Disperſion, 
und da zeigte ſich, daß das Geſamt⸗ 
ſpektrum der Milchſtraße an jenen drei 
Stellen ſehr nahe dem Sonnenſpektrum 
gleicht ... Auch die Intenſitätsvertei⸗ 
lung entſprach der, die im Sonnen⸗ 
ſpektrum vorhanden iſt.“ Hieraus geht 
hervor, daß das Milchſtraßenſpektrum 
dieſer Stellen kontinuierlich iſt, alſo 
aus reflektiertem Sonnenlicht beſtehen 
kann; damit es aber zuſtande kommen 
kann, müſſen Körper da ſein, die das 
auf fie fallende Licht zurückwerfen. 
Hiermit hätten wir den indirekten Be⸗ 
weis dafür, daß die frei ſichtbare 
Milchſtraße aus ſonſt nicht leuchtenden 
Körpern beſteht, denn die Swergiterne, 
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die die ſideriſche (teleſkopiſche) Milch⸗ 
ſtraße bilden, gehören bekanntlich an⸗ 
dern Spektralklaſſen als die Sonne an 
und die etwaige Mijhung ihrer Spek⸗ 
tren kann kein reines Sonnenſpektrum 
ergeben. Da nun gerade aus dem Qua⸗ 
dranten der Milchſtraße, in dem die 
drei genannten hellſten Stellen auf⸗ 
treten, der Zug der Eiskörper zur 
Sonne erfolgt, die ſich allmählich zum 
Eisſchleiertrichter zuſammenfinden, ſo 
wäre es gar nicht undenkbar, wie 
Prey es hinſtellt, daß mit geeigneten 
Apparaten und genügender Liebe zur 
Sache einmal ein an jenen Stellen des 
Himmels von der Eismilchſtraße ſtam⸗ 
mender Eiskörper geſehen oder wenig⸗ 
ſtens photographiert werden könnte. 
Daß aber, wenn das Geſamtſpektrum 
der Milchſtraße das Sonnenſpektrum 
zeigt, auch ihre Einzelteile in dieſem 
Spektrum erſcheinen müſſen, iſt doch 
nicht zu beſtreiten, und aus dieſem 
Grunde iſt es ſicher, daß künftige Be⸗ 
obachtungen auf dieſem Gebiete größere 
Klarheit bringen werden, beſonders 
wenn man erſt einmal gelernt haben 
wird, Meteore und Sternſchnuppen an 
ihren charakteriftiihen Unterſchieden zu 


erkennen, die nach dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft nicht mehr bezweifelt 
werden können. 

So wollen wir Prey die Sache „wen⸗ 
den und drehen“ laſſen, wie er mag, 
er möge auch nach Belieben ver⸗ 
drehen — die Widerſprüche liegen auf 
feiner und nicht auf hörbigers Seite, 
denn der widerſpricht ſich nirgends, 
höchſtens mancher der herrſchenden 
Anſichten. Hierin liegt fein Verbrechen 
und deshalb heißt es: Ecrasez l'in- 
fame! Der 3orn aber iſt ein ſchlechter 
Berater und Prey hätte beſſer getan, 
ſeine letzten Sätze nicht mit ſo apodik⸗ 
tiſcher Sicherheit zu ſchreiben, ſondern 
erſt einmal den Verſuch zu machen, den 
ihm in aller Gffentlichkeit gemachten 
Vorwurf, daß eine feiner Beobach⸗ 
tungen von ihm ſo falſch bearbeitet 
worden iſt, daß danach Prag ſüdlich 
vom Äquator liegen müſſe, zu wider⸗ 
legen, oder den Fehler ehrlich zu⸗ 
zugeben. Erſt dann können wir ihn als 
objektiven Gegner anſehen und ſeine 
Einwürfe ohne berechtigtes Mißtrauen 
mit der Achtung aufnehmen, auf die 
ein Forſcher in ſeiner Stellung An⸗ 
ſpruch haben müßte. 


HANNS FISCHER 7 DAS LOS DES LEBENS! 


Wer mit ſtillforſchendem Blick den 
inneren Aufitieg eines edlen Menſchen 
verfolgt, der wird hier der Ehrfurcht 
als einem voranleuchtenden und empor⸗ 
ſteigenden Gefühle immer wieder be⸗ 
gegnen. In der Ehrfurcht ſtrömt, be⸗ 
freit von aller Eitelkeit und damit 
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vom Druck der eigenen Schwächen, das 
Wiſſen um Größe. „Eines aber“, jagt 
Goethe, „bringt niemand mit auf 


1 Hanns Fiſchers „Weltwenden“, die 
großen Fluten in Sage und Wirklichkeit, 
find ſoeben bei R. Doigtländers Verlag in 
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die Welt, das, worauf alles ankommt, 
damit der Menſch nach allen Seiten ein 
Menſch ſei: Ehrfurcht.“ 

Ehrfurcht will erworben ſein. Ehr⸗ 
furcht bekennen, heißt ſich ſelber ehr⸗ 
würdig machen. Nur im Sichbeugen 
vor allem Überragenden, in der Ach⸗ 
tung vor Derdienft, Würde, Alter, 
öffnet der Menic feine Seele dem Er⸗ 
kennen alles deſſen, was ihn ſelber 
emporwachſen läßt. 

Wer der Anerkennung bedeutſamer 
Leitungen, überlegenen Wiſſens und 
Könnens nicht mehr fähig und willig 
iſt, der verurteilt ſich ſelber zum Still⸗ 
ſtand. 

Mögen die Umwälzungen der ver⸗ 
floſſenen Jahre auf vorübergehend an⸗ 
dere Richtung gewieſen haben, die 
Lebens- und Weltgeſetze lehren wohl 
beizeiten einem jeden den Blick wieder 
öffnen für Erhabenheit und unver⸗ 
gänglich Großes und auch für alles, 
was berufen iſt, ihm Ausdruck zu 
geben. 

Nicht Willkür führt zum Glück und, 


vierter, erweiterter Auflage (15.— 16. 
Tauſend) herausgekommen. Wir bringen als 
Textprobe an dieſer Stelle das Schlußwort 
zum Abdruck, weil an ihm deutlich wird, 
mit welcher Begeiſterung für die Welteis⸗ 
lehre das Buch geſchrieben wurde und wie 
die darin betonte Ehrfurcht jenen zu wün⸗ 
ſchen wäre, die, wie gerade im vorſtehen⸗ 
den Seitjpiegel bemerkt, ſtatt mitzuhelfen 
am Werke hörbigers es — wenn auch ganz 
aus ſichtslos — zu zerſtören ſuchen. Fiſchers 
„Weltwenden“ und das im letzten Schlüſſel⸗ 
heft als neu erſchienen hinreichend an⸗ 
gezeigte Werk Hinzpeters „Urwiſſen von 
Kosmos und Erde“ ergänzen ſich allent⸗ 
halben trefflich. 
Anm. der Schriftleitung. 


ich muß es laut und vernehmlich ſagen, 
auch nicht ein ſich ſelbſt in den Mittel⸗ 
punkt ſtellender Glückswille führt zur 
Vollendung des Seins. Nicht in blin⸗ 
dem Rauſch dem triebhaften Wunſche 
des KHugenblickes zu folgen iſt Freiheit, 
ſondern ſich ſelbſt zu vollenden in der 
Hingabe an das Ganze. 

Klingen dieſe Worte neu? Und ſie 
find doch gewiß älter als das Men⸗ 
ſchengeſchlecht, deſſen Staaten, mit 
wenigen Ausnahmen, wie zum Bei⸗ 
ſpiel ägypten und China, keine tauſend 
Jahre beſtanden haben, während der 
Wiſſende voller Ehrfurcht vor dem 
ſanftbraunen Nadelhaufen in der Wald⸗ 
lichtung ſteht und ſtaunend inne wird, 
wie die Staaten dieſer Ameiſen, die 
uns ſeit vielen tauſend Jahren als 
ſtaatenbildend bekannt ſind, heute 
noch beſtehen, als Schöpfungen von 
Tieren 

Und die Löfung dieſer Seltſamkeit? 
Die Tiere verſtanden es, ſich in die Ge⸗ 
ſetze der Welt einzuordnen, ſich in 
Gleichklang zu ſetzen mit der Umwelt, 
um jo die Reibungen des Lebens zu 
vermindern und, jedes Mitglied an 
ſeinem platz ſtehend, das zu tun, was 
ſeines innerſten Dranges ureigenſte Be⸗ 
ſtimmung iſt. 

Was alſo lehren uns ſchon Pflanze 
und Tier? Still ſicher deſſen zu ſein, 
was unſeres innerſten Weſens ur⸗ 
eigenſte Beſtimmung iſt. Nicht jeder 
kann alles. Wohl aber ſucht in je⸗ 
dem ein begrenztes Möglichkeitsgebiet 
feinen einzigartigen Derwendungsaus- 
druck. Tieren und Pflanzen iſt ge⸗ 
gönnt, dieſe Vollendung einfach zu 
leben; dem menſchen aber iſt ge⸗ 
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geben, fie zu erleben, indem er die 
Geſetze des Lebens und Soſeinmüſſens 
durchſchaut. 

Und es kommt wohl einem jeden die 
Stunde, da alle ſelbſtgeſetzliche Über⸗ 
heblichkeit, alles eitle Glückswähnen 
und ⸗wägen von ihm fallen; da er nur 
ſtaunend ſteht vor dem Wunder dieſes 
unfaßbar Großen; dieſer Fülle und 
dieſer Macht des Lebens und der All- 
gewalt und Unerbittlichkeit der Geſetze 
in ihm. Und plötzlich wohl erkennt er 
mit Schauern das Wunder der eigenen 
Seele. Da packt den bisher ſo Selbſt⸗ 
zufriedenen ein Ahnen von der Enge 
ſeines Erlebens und geöffnet der Weite 
und allem Höheren, plötzlich befreit 
von ſich ſelbſt, ergreift und erhebt 
ihn: Ehrfurcht. 

Und dieſe Ehrfurcht vor dem Welt⸗ 
geſetz ſchließt in ſich die Ehrfurcht vor 
dem kllter aller Dinge. Ehrfurcht iſt 
es, die uns immer eindringlicher, mit 
einer als Seichen der Geiſteshöhe ge⸗ 
radezu naturnotwendigen, weil men⸗ 
ſchenwürdigen Beharrlichkeit nach dem 
Alter fragen läßt. Und fo geben wir 
uns denn noch einmal kurz ihrer Be⸗ 
antwortung hin. Wir haben ſie bereits 
geſtreift und wir konnten ſie wenig⸗ 
ſtens vergleichsweiſe beantworten. Aber 
eine feſte Zahl vermochten wir nicht 
zu geben. Dagegen haben wir oft von 
Jahrtauſenden, Jahrhunderttauſenden 
und Jahrmillionen geſprochen. Auch 
das ſind nur Werte, die ſich in bezug 

auf die verjägteoenen "Wehgfegiligge un⸗ 
tereinander ergeben. 

Hörbiger behauptet nämlich, daß 

da bis vor Ceverrier und La= 
place zurückgegangen und deren Be⸗ 
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rechnungen der hundertjährigen Stö⸗ 
rungen in den Bewegungen der 
Wanderſterne und der Monde einer 
gründlichen Nachprüfung unterzogen 
werden müßten. Er leugnet, was uns 
hier beſonders angeht, beiſpielsweiſe, 
daß das fo einheitliche Vorſchleichen 
des ſonnennächſten Bahnpunktes der 
Planeten nur auf die gegenſeitige 
Maſſenwirkung zurückzuführen ſei, 
ſondern er iſt der Anſchauung, daß 
hier der uns bekannte Weltraum⸗ 
widerſtand die eigentlich treibende Ur⸗ 
ſache ſei. 

Dieſe Tatſache — und das iſt doch 
ein ſchlagender Beweis für die Rich⸗ 
tigkeit des hörbigerſchen Weltbil⸗ 
des — geht ſchon aus dem Dorſchlich 
des Saturns hervor, der infolge 
ſeines feſten Eisringes den Widerſtand 
am deutlichſten ſpüren muß, was ja 
in der Tat der Fall iſt. 

Damit iſt offenſichtlich geworden, 
daß ein beſtimmter Suſammenhang 
zwiſchen dem Dorſchleichen und der 
Bahnſchrumpfung beſteht, derart, daß 
beide Erſcheinungen aus derſelben Ur⸗ 
ſache erfolgen. 

Und dieſer Gedankengang wird einſt 
einmal zur kiltersbeſtimmung benutz⸗ 
bar werden. Denn das Maß des Dor- 
ſchleichens des ſonnennächſten Bahn⸗ 
punktes jedes unſerer Sterngeſchwiſter 
iſt ſomit zugleich auch ein Vergleichs- 
maß der Bahnſchrumpfung. 

So rückt alſo Saturn ſeit Beſtehen 
ſeines kinges, der keine urtuffifiche 

Eigenſchaft dieſes Geſtirnes war, raſcher 

an die Jupiterbahn, als dies Uranus 

und Neptun tun. 
Ebenſo läßt das noch viel raſchere 
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Dorſchleichen des erdnächſten Mond⸗ 
bahnpunktes auf ein noch viel raſcheres 
Heranſchrumpfen unſeres Begleiters an 
die Erde ſchließen, als dies jenen be⸗ 
rühmten 12 Sekunden entſpricht, um 
welche der Mond innerhalb hundert 
Jahren bloß voreilen ſoll. 

Für den Welteiskenner beſteht kein 
Sweifel, daß dieſes Doreilen, wie hör⸗ 
biger berechnet, viel größer ſein 
muß. 

Eine ganze Reihe hier eingreifender 
Tatſachen, deren Darlegung an dieſer 
Stelle zu weit führen würde, weiſen 
in der gleichen Richtung, und die 
Summe dieſer Gedankengänge bietet 
erſt den feſten Grund und Boden, von 
dem aus ſich ein Weg zu einer hin⸗ 
reichend genauen Altersbeſtimmung fin⸗ 
den läßt. 

Aus den Bahnſchrumpfungs⸗Ver⸗ 
gleichszahlen, inſonders aus denen des 
Mondes und des Mars und den üb⸗ 
rigen erwähnten Einzelheiten, wird es 
möglich ſein, die entſprechenden Werte 
für die notwendigen Suſtände der ehe⸗ 
mals zwiſchen Erde und Mars vor⸗ 
handen geweſenen Wanderſterne zu 
berechnen, die ſich im Caufe des 
Erdendaſein mit unſerem Heimatſtern 
vermählten und deren letzter unſer 
gegenwärtiger Mond iſt, bis lange 
nach ſeinem Untergange Mars einmal 
Mond der Erde werden muß, da er, 
kleiner als unſer Muttergeſtirn, ſchnel⸗ 
ler zur Sonne ſich heranſchraubt als 
die größere Erde und ſo von ihr ein⸗ 
gefangen werden dürfte. 

Nun wiſſen wir, daß jeder der Erde 
näherkommende und ſich mit ihr ver⸗ 
mählende Mond eine geologiſche Haupt- 


bauzeit veranlaßte. Kennen wir alſo 
die Schrumpfungswerte dieſer ehe⸗ 
maligen Wanderſterne, ſo können wir 
unter Berückſichtigung der irdiſchen 
Schichtenaufſchlüſſe jene Spannen be⸗ 
rechnen, die von Mondauflöſung zu 
Mondauflöfung verſtrichen ſind, und 
haben damit eine treffliche Möglich⸗ 
keit, auch das Alter der Cebeweſen und 
ihrer Schöpfungen zu beſtimmen. 

Einen gewiſſen Anhalt bietet uns 
die Atlantisſchilderung des Plato. 
nach feinen Angaben wäre der Ein⸗ 
fang unſeres heutigen Mondes auf 
etwa 11500 Jahre vor die Gegenwart 
zurückzuverlegen und ſehr vieles ſpricht 
nämlich für das Jahr 13 500. 

Wir möchten alſo das Jahr 11500 
v. Chr. als die Zeit des Quartär⸗Mond⸗ 
einfangs annehmen. Dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Nachwuchs wird es eine ehren⸗ 
volle Aufgabe fein, dieſe Einzeldinge 
unter Berückſichtigung aller Ergebniſſe 
des neuen Weltbildes zu erforſchen. 

Dann wird ſich mit aller Deutlich⸗ 
keit auch die Tatſache zeigen, daß für 
den heutigen Suſtand der Welt nicht 
jene ewige Gewähr übernommen wer⸗ 
den kann, die zu geben die heutige 
Wiſſenſchaft ſich berechtigt glaubt. 

Es muß aber hier geſagt werden, 
daß der Schöpfer der Welteislehre, der 
in mehr denn fünfundzwanzigjähriger 
einſamſter Nebenarbeit das ungeheure 
Gebäude ſeiner Weltbildungslehre ſchuf, 
ein Werk, das ſonſt Jahrhunderte er⸗ 
forderte und der Mitarbeit zahlloſer 
Gelehrter ſich erfreuen durfte, es muß 
geſagt werden, daß hanns hör⸗ 
biger, der mit der Verkündigung 
ſeiner Gedanken noch nicht einmal fer⸗ 
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tig iſt, ſondern erſt, um feine eigenen 
überbeſcheidenen Worte zu verwenden, 
nur den Rohbau zimmerte. Es ſteht 
aber zu hoffen, daß er trotz ſeines 
hohen Alters, trotz großer Berufs⸗ 
pflichten und Alltagsſorgen ſein Werk 
noch vollenden und auch zur Beantwor⸗ 
tung der Altersfragen noch weſentliche 
Hilfen geben wird. 

Grundlegend auch zur Altersbeftim- 
mung der Erdzuſtände iſt nach hanns 
Hörbiger, ſo ſeltſam es klingen 
mag, der uns bekannte Weltraum- 
widerſtand. 

Feſtſtehendes darüber zu ſagen, wird 
erſt den Fachgelehrten des nächſten 
Menſchenalters vorbehalten bleiben 
müſſen. 

Der Gleichklang im All iſt keines⸗ 
wegs erreicht. Überall herrſchen noch 
Spannungen, die zum Ausgleich ſtreben. 

Einſt aber, wenn wir Menjchen 
nicht mehr ſein werden, die wir heute 
zwiſchen der Glut unſerer Sonne und 
den Eiswüſten aller übrigen Geſchwiſter 
auf ſonnig grüner Oaſe einſam die 
Denkenden bleiben und gewißlich inner⸗ 
halb eines Ringsumraumes von vielen 
Millionen Kubiklichtjahren im Rieſen⸗ 
dom der Sternenwelt nicht unſeres⸗ 
gleichen haben, wird eine Zeit kommen, 
da Blüten und Blumen, da Tier und 
menſch, da Angſt und Not, da Liebe 
und Glück, da alle Schöpfungen des 
menſchlichen Geiſtes im gläſernen Sarge 
eines fernen, uferloſen Eisozeans be⸗ 
graben ſein werden. Dann hat ſich 
längſt der Mars mit der Erde ver⸗ 
bunden. Ein Weſen geworden, wer⸗ 
den ſie in den Glutball der Sonne 
tauchen, wie vor ihnen Merkur und 
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Venus. Danach aber werden auch die 
äußeren Geſchwiſter, Jupiter, Saturn, 
Uranus und Neptun viel näher an 
der Sonne ſtehen als heute. 

Auch hier ſind gewaltige änderungen 
vorgegangen; denn ganz ſicherlich iſt 
dann der wundervolle Saturn zum 
Monde Jupiters geworden, wobei der 
Ring ſich der Saturnkugel angliedern 
müßte. Dann löſt ſich der Saturn 
ſchließlich zu einem mächtigen Jupiter⸗ 
ringe auf. Das alles ſagt uns die 
Welteislehre. 

Es bleibt bisher nur fraglich, ob 
Uranus und Neptun noch Seit finden, 
ſo weit an den rieſigen Jupiter heran⸗ 
zuſchrumpfen, um ſich dem Ringe an⸗ 
gliedern zu können, bevor der beringte 
Jupiter ſo nahe zur Sonne kommt, 
daß ſich ihm ſein eigener Ring in 
Trümmer vermählt. Schließlich aber 
wird Jupiter ſeine beiden Nachbarn 
auch noch aufnehmen, um ſich dann in 
Sonnennähe ſelbſt zu einem Ring von 
loſen Stücken aufzulöſen. 

Der merkwürdige Unterſchied des 
Verhaltens der Sterne von Merkur 
bis Erde und der Geſtirne Jupiter bis 
Neptun liegt in ihrem verſchiedent⸗ 
lichen Aufbau. Während die inneren 
einen bedeutenden feſten Kern aus 
Sternbauſtoffen lerdig⸗metalliſch) ha⸗ 
ben, beſtehen die äußeren vorwiegend 
aus Eis. 

Ein prachtvolles Schauſpiel aber 
wird die erwähnte Auflöfung des 
Jupiter hervorrufen, nämlich eine 
längere Spanne arger Sonnenbeflek- 
kung, ſo daß unſer Taggeſtirn dann 
den Anblick eines Nebelſternes bieten 
wird, dem erſt allmählich wieder der 
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reine Glanz zurückgegeben wird, doch 
infolge des Suwachſes in größerer 
Schönheit und helle. 

Lebte dann auf fernen Sternen ein 
denkendes Weſen, ſo würde es eine 
ſtrahlende Sonne einſam ziehen ſehen 
durch das tiefe Blau feiner Nächte; 
eine Sonne, jetzt erſt an der Weg- 
ſcheide angekommen, deren einer Pfad 
zu den Glanztagen einer gebärtüchtigen 
Sternenmutter, dem Schickſal einer 
unter vielen Millionen; deren anderer 
zum Normalſtern und deren letzter 
hinabführt in die Lichtlofigkeit eigener 
Dereifung. 

Sternenfdidjal.... 

Da öffnet ſich mit einem Male ein 
gewaltiger Ausblick, der ewige Kreis 
im Werden des Alls. 

Wir wiſſen es nicht, ob die Sonne 
einſt einer Sternrieſin anheimfällt, 
oder, was weniger wahrſcheinlich, 
ſpät in ewigkeitsfernen Zeiten, nun 
ſelbſt zur Sternrieſin geworden, den 
befruchtenden Begleiter aufnimmt, eine 
Sonnenwelt gebärend, die gleich der 
unfrigen umgürtet von dem Frucht⸗ 


waſſerkranz der inneren und dem 
Glutſternenſchmuck der äußeren Milch⸗ 
ſtraße wie ein Lichtihimmergewoge 
durch die endloſen Weiten des Raumes 
ziehen wird. 

Vielleicht auch wird die Sonne einſt 
ſelbſt zum befruchtenden Samen, der 
in eine Sternmutter eindringt. Diel- 
leicht 

Das mögen müßige Gedanken fein. 
Träumereien nach den erſchütternden 
Wirklichkeitsſchilderungen der früheren 
Blätter, aus denen der Denker den 
Schritt erkennen mag, mit dem unſere 
Sonnenwelt das Zeitlofe mißt, nicht 
anders als Menſchenſchritte die Men⸗ 
ſchenwege meſſen. 

Tächelt da nicht Morgenröte eines 
weltdurchſonnenden Wiſſens herauf? 
Don den Schickſalstagen der Urzeit 
kommend hin über Weltwenden den 
Blick bis in die nur traumhaft erahn⸗ 
baren Fernen des Sonnenweges ge⸗ 
richtet, ſchauen wir das Cos des 
Lebens: Werden und Dergehen, um 
neu zu werden. 


PH. FAUTH 7 WETTER UND KOSMOS 


Im Anjhluß an Heft 3, S. 100, fei 
eine weitere Sortfegung gegeben und 
die Sonnentätigkeit mit den er- 
reichbaren Meldungen über irdiſche 
Störungen zuſammengeſtellt für §e⸗ 
bruar und März bzw. Anfang April 
1928. Stärke der Sonnentätigkeit 1 
bis 10 geſchätzt, I = Nordhalbkugel, 
S — Südhalbkugel. Nochmals ſei in 
Beantwortung von Anfragen betont, 


daß wir im Winterhalbjahr mehr von 
der Sonne abgewendet bleiben, die S- 
Halbkugel mehr auf geradem Wege 
betroffen wird und Stürme etwa mit 
Hagelſchauern bei uns zu den aus» 
nahmsweiſen Seltenheiten zählen müſ⸗ 
ſen. 

Sernerhin iſt die Frage, warum bei 
uns trotz mächtiger Fleckenentwicklung 
und Dorübergang etwa in der Sonnen⸗ 


211 


Wetter und Kosmos 


mitte an gewiſſen Tagen keine Stö- 
rungen vorgekommen ſeien, für WEL- 
Anhänger leicht geklärt: Die Erde 
dreht ſich in 24 Stunden einmal herum, 
und wenn ein Fleckenauspuff ihre 
Oberfläche erreicht, kann das rings⸗ 
um jeden Cängengrad betreffen, immer 
denjenigen, der ſich zur Ankunftszeit 
der Wirkung gerade im Ziel befindet. 


Darum kann eine Wetterkataſtrophe 
gerade fo gut in Japan oder Amerika 
eintreten, wie auch Dulkanausbrüche 
und Beben nur dort entſtehen, wie 
innerirdiſche Entſprechungen dazu be⸗ 
ſtehen und zum betreffenden Zeitpunkt 
eben ein reifer Siedeverzug oder eine 
Gasentſpannung zur Kuslöſung kom⸗ 
men kann. 


Datum flesh Irdiſche Wettererſcheinungen 

3./4. 2. 51 Vom 2.2. an ſtreikt der Atna bis 22. dauernd (29. 1. 
Mond⸗ Perigäum). 

4./5. 2. S 1 5. Vollmond. 

6. 2. S2 

7. 2. 19 7. ziemlich ſtarkes Beben bei Innsbruck 553. 
8. 2. 3 

9. 2. 84 9. 1730 ſtarkes Beben in Mexiko. 

9./10 2. S 3 10. abends Orkan und Hagelwetter bei Eſſen und moſel 
Hochwaſſer; Sidney ſchweres Gewitter; ſchwerer Zyklon 
über Schweden; Hochwäſſer in Polen und Norwegen. 

11. 2. S 5 Vormittags ſtarke Gewitter Augsburg bis Nürnberg, 
Stuttgart bis Frankfurt. 
14/16. 2. 07 15. Obermain Hochwaſſer; Mittelfranken Stürme. 
16. 2. S 1 16. Südharz ſtarke Windhoſe. 
18. 2. S 5 17. mittags Schneeſturm im Vogtland; Unwetter mit Hagel 
bei Augsburg. 
18./19. 2. S 6 
19. 2. N 4 
19.20. 2. m 5 19.21. Stürme bei Salzburg. 
20 2. N2 52 . 
20./21.2.| R2 S6 f 21.Dulkan in Ecuador Ausbrüde. 
21./22.2.| N10 21. Neumond. 
24.125. 2 S2 23. Perigäum. 
25./ 26. 2. NA N2 82 
26/27. 2. SANA 
1./2. 3. S 1 
2. 3. S 2 
2/5 5. 85 
3.4. 3. 1 6 3. Cübeck: Nebenſonnen. 
4. 3. n 3 
5./ 6. 5 N3S1 6. Vollmond. 
7./8. 5. ns Santorin ſpeit; 
6/7. Kamtſchatka drei bulkane. 
7. 1154 ſtärkſtes Beben ſeit 1908 bei Meſſina. 
10. u. 11. 5. Ne S2 NA 
11. 5. S 4 
11/12. Sa 
16. 5. 8 6 
17./18. 3. S 6 
18. 3. N 6 
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Irdiſche Wettererſcheinungen 


Tr —ͤͤ 2Ü— ᷑ — 


20. 184 Beben bei Freiburg i. Br. 


26. nachmittags Beben im Friaul, Iſtrien; Regengüſſe bei 
Meſtre, ſtärkſte Schneefälle ſeit 1907. 
27. 955 Beben um Udine, ſtark. 


29. nachmittags neues Beben bei Udine. 


Datum fiene 
18./19. 3. 8 10 Ns 
19. 3. I 8 
N10 
19.120. 3. 82 21. Beben bei Meriko. 
22.3. 8 1 21. Neumond. 
25./24. 35. 82 82 
23. Perigäum. 
25. 5. S 3 
25. 5 N 3 
28 3 N 4 
29. 3. S 4 
50. 5. S 5 
1./2. 4. S 3 Erdſtöße bei Tolmein. 
2. 4. 4 S1 
3./4. 4 N 10 


Starke Erdſtöße bei Smyrna. 


Anmerkung: Es ſei beſonders vermerkt, daß neueſtens („Kimmelswelt“ S. 114) 

5. Oſthoff den Suſammenhang zwiſchen Sonnenflecken und geophnjikalifchen Stö⸗ 

rungen ſchlankweg leugnet, derſelbe Forſcher, der vor vielen Jahren den völligen 

i zwiſchen Fleckenpaſſagen und auffälliger Sirrus= 
ildung ſtatiſtiſch nachgewieſen hat. 


RUNDSCHAU 


Der Sternenhimmel im Juni 19281 


In den Monat Juni fällt die Som⸗ 
merſonnenwende; am 22.6. tritt die 
Sonne in das Seichen des Krebſes, 
ſie erreicht für die Nordhalbkugel der 
Erde an dieſem Tage ihren höchſten 
Stand, es iſt längſter Tag und kür⸗ 
Fat Nacht. Selbſt in den ſüdlicheren 

eilen des Deutſchen Reiches bleibt 
um dieſe Seit die ganze Nacht hin⸗ 
durch am nördlichen himmelsrand ein 
lichter Schein beſtehen und der Monat 
iſt daher für aſtronomiſche Beobachtun⸗ 
en — außer für den Sonnenſpezia⸗ 
iſten — nicht gerade günſtig. 


1 Berechtigten Wünſchen aus unſerem 
Ceſerkreis entſprechend, ſollen von jetzt ab 
derartige Monatsberichte regelmäßig er⸗ 
ſcheinen. Anm. d. Schriftleitung. 


Für aſtronomiſche Beobach⸗ 
tungen 1025 folgende kurze Winke 
gegeben. Mitte des Monats abends 
10 Uhr (Anfang des Monats 11 Uhr, 
Ende 9 Uhr) geht der Meridian (von 
Süden nach Norden gezählt) durch die 
Sternbilder Skorpion, deſſen Haupt- 
ſtern Antares durch ſein intenſiv rotes 
Licht auffällt, durch Schlange, Krone 
und Drache zum Kleinen Bären, um 
tief am RNordhorizont durch Perſeus 
zu gehen. Gſtlich vom Meridian finden 
wir den Herkules, ferner die delten. 
Sternbilder Ceyer, mit der hellſtrah⸗ 
lenden Wega, Schwan, mit Deneb a 
hellſten Stern, und Adler mit Hltair, 
im Südweſten und weſten treffen wir 
Wage, Jungfrau und Löwe. Die Milch⸗ 
ſtraße, die ſich durch Adler, Schwan 
und die tief im Norden ſtehende Kaf- 
fiopeia hinzieht., kommt jetzt wieder 


213 


Rundschau 


in günſtigere Sichtbarkeitsbedingungen. 
mit kleinen Inſtrumenten ausgerüfte- 
ten Himmelsfreunden ſeien in dieſen 
Sternbildern zur Beobachtung empfoh⸗ 
len der bereits mit einem Feldſtecher 
un Sternhaufen im Herkules 
und die Doppelſterne y in der Jung⸗ 
frau (beide Komponenten gelb), « (gelb 
und blau) und d (grün und blau) im 
Herkules, ſowie B im Schwan; es find 
dies Objekte, die ſchon in kleinſten 
Sernrohren in ihre Komponenten auf- 
gelöſt werden, während 1 und & 
in der Ceyer ſchon im Heldſtecher, ja 
von beſonders ſcharfſichtigen Beobach⸗ 
tern ſchon mit bloßem Auge getrennt 
geſehen werden. Jeder dieſer beiden 
Doppelſtern komponenten iſt für ſich 
wieder ein Doppelſtern, zu deſſen Auf- 
löſung aber ein etwas größeres Rohr 
(von 3—4 Soll Objektivöffnung) nötig 
iſt. Bei obigen Doppelſternen ſind in 
Klammern die Farben der einzelnen 
Komponenten angegeben, da I bei 
ſolchen Objekten häufig ein hübſcher 
Farbenkontraſt zeigt, den zu beobachten 
die Ciebhaberaſtronomen viel Freude 
bereiten kann. Tief im Norden ſehen 
wir, wie ſchon bemerkt, das Stern⸗ 
bild Perſeus, deſſen zweithellſter Stern, 
Algol, ein heller und leicht zu beobach⸗ 
tender Deränderliher iſt; auch er iſt 
ein dankbares Objekt für den Amateur⸗ 
beobachter. Sein Cichtwechſel war be⸗ 
reits den arabiſchen Sternkundigen be⸗ 
kannt und Algol gab, als hellſtes Ob⸗ 
jekt ſeines Types, einer ganzen Klaſſe 
von Deränderlihen den Namen „Algol- 
ſterne“. Dieſe Klaſſe von Deränder- 
lichen zeichnet ſich durch vollkommene 
Regelmäßigkeit des Cichtwechſels aus, 
der durch den Dorübergang eines gro- 
ßen dunklen Begleiters vor dem leuch⸗ 
tenden Hauptſtern verurſacht wird, und 
go handelt es ſich dabei, wie Hör- 
iger zeigt, um Rieſenſterne, die von 
großen, waſſerdurchtränkten Einfäng⸗ 
lingen umkreiſt werden. Infolge des 
Mediumwiderſtandes muß ſich nun der 
Einfängling in einer Spiralbahn im⸗ 
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mer Kr dem Hauptſtern nähern und 
ſchließlich in dieſen hineinſtürzen. Hier 
kann er mitunter lange Seit in Siede⸗ 
verzug verharren, einmal muß jedoch 
die Exploſion eintreten und der Haupt- 
ſtern zerplatzen 2, was ſchließlich, wie 
den Ceſern ja bekannt iſt, zur Bildung 
eines neuen Sonnenfnjtemes führen 
wird. 

Don den Planeten iſt Saturn günſtig 
zu beobachten, er kommt am 6. 6. in 
Oppoſition zur Sonne und iſt die ganze 
Nacht hindurch ſichtbar. Leider ſteht er 
e weit ſüdlich des Äquators, 

ommt alſo für unſere Breiten nur 
Kurze Seit aus den am Horizont lagern⸗ 
den Dünſten heraus; immerhin wird 
das gegenwärtig weit geöffnete Ring⸗ 
ſyſtem auch in kleinen Fernrohren 
einen herrlichen Anblick gewähren. Die 
ganz neuartige Deutung der Ringe im 
Sinne der Welteislehre als feſtes Ge⸗ 
bilde aus Eis unterſcheidet ſich von 
der herkömmlichen Deutung (Ringe 
— Schwarm kleinſter Monde) haupt- 
ſächlich dadurch, daß nach WEL- 
Einſichten der Ring als Ganzes um⸗ 
läuft, und nicht, wie die offizielle Wiſ⸗ 
ſenſchaft lehrt, aus zahlloſen Miniatur⸗ 
monden mit verſchie dener Umlauf⸗ 
zeit (entſprechend dem 3. Keplerſchen 
Geſetze) beſteht. — 

Dollmond wird am 3. 6., Neumond 
am 17.6. eintreten. Am BDollmonds- 
tage ereignet ſich diesmal eine Mond⸗ 
finſternis, die total fein wird, aber in 
Mitteleuropa nicht beobachtet werden 
kann. Am 17. 6. verfinſtert der Mond 
die Sonne, aber auch dieſe Finſternis 
bleibt für uns unſichtbar; ſie wird 


2 Don einem fernen Punkte des Welten, 
raumes aus geſehen erſcheint dann am 
Himmel ein ſog. „Reuer Stern“. Hörbiger 
hat ſchon vor rund 30 Jahren gezeigt, daß 
es ſich dabei um das Serplatzen eines 
Sternes handelt; die offizielle Wiſſenſchaft 
hat dies erſt vor noch nicht allzu langer 
Zeit feſtgeſtellt und als einen Triumph 
gefeiert! 
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überhaupt an der Grenze der Sichtbar⸗ 
keit liegen, da ſelbſt in der größten 
Phaſe nur 0,037 des Sonnendurchmeſ⸗ 
ſers vom Monde bedeckt werden. 
Wenn in der Nähe des Mittelpunktes 
der Sonnenſcheibe größere Fleckengrup⸗ 
pen ſtehen, jo können Neumondstage 
leicht zu beſonders kritiſchen Seiten 
für ile Erde werden, da dann die 
Wirkung der Sonnenflecken noch durch 
den Neumond verſtärkt wird. Falls um 
den 17. 6. herum alſo die Sonne in der 
Nähe ihres ſcheinbaren Mittelpunktes 
rege Fleckentätigkeit zeigen ſollte, ſo 
wären dieſe Tage als kritiſch an⸗ 
uſprechen und können leicht zu Kata= 
feen führen. Wir haben auch in 
ieſem Jahre ſolche Fälle, in denen 
ſich auf Grund der Einſichten der WEL 
Hataſtrophen vorausſagen ließen, er⸗ 
lebt, fo konnte z. B. der Derfajfer im 
März d. J. in einem an den Heraus- 
geber des „Schlüſſels“ gerichteten Brief 
mit Erfolg eine derartige Prognoſe 
ſtellen, ein Beweis für die Notwendig⸗ 
keit, die Welteislehre auch bei den 
offiziellen Witterungsvorausſagen der 
Wetterwarten zu Rate zu N 


Die Hagelfataftrophe im Odenwald am 
29. April 1928 


Noch ſind die Wetterkataſtrophen 
des vergangenen Sommers in aller 
Erinnerung und ſchon melden die Blät⸗ 
ter von allen Seiten neue Derheerungen. 
So brach auch am 29. April nachmit⸗ 
tags um 5 Uhr ganz plötzlich aus hei⸗ 
terem Himmel das Unheil über die 
blühende Landſchaft zwiſchen Darmſtadt 
und dem Odenwald herein. Um einen 
Begriff von der Schwere des Unwetters 
u geben, folge hier auszugsweiſe der 

ericht eines Augenzeugen aus dem 
Berliner Lokal-Anzeiger Nr. 205 vom 
1. Mai 1928: 

„Jugenheim, 30. April. Am Sonntag, 
dem 29. April, mitten im herrlichſten, 
blühenden Frühling, ein furchtbares 
Unwetter. Die Umgegend des Dorfes 
Swingenberg im Gdenwald. Plötzlich 


wurde der Himmel dunkel, pechſchwarz, 
gelb wie Schwefel, ſtählern 15 ü. 
terte in ungeheuren elektriſchen Span⸗ 
nungen und dann, mit der ganzen ele⸗ 
mentaren Wucht einer Kataltrophe. 
praſſelten fauſtdicke Hagelkörner her⸗ 
unter. Blitze in grellen Farben über 
dem zornigen himmel. Wolkenbrüche 
peitſchten herab, ein Wirbelwind ſetzte 
ein und über die herrlichen grünleuch⸗ 
tenden Berge des Cages brach, platzte 
ſchaurige Nacht. Seit dem Jahre 1887 
ſah dieſes fruchtbare Land nicht eine 
ſolche Kataſtrophe. In een 
reißenden Bächen dröhnte das Waſſer 
von den 500 Meter hohen Bergen. 
flutete wie ein Sturzbach hinab nach 
Zwingenberg, dieſem entzückenden, 
ſpielzeughaften Dorf, das alle idylli⸗ 
ſchen Reize der Gebirgseinſamkeit hat, 
über das die ſchneeweißen Blüten der 
Obſtbäume weithin leuchteten. Und aus 
dem ſchwefelgelben, teufliſchen Gewit⸗ 
terhimmel brannte das Verderben. We 
nige Stunden ſpäter fuhr ich im Auto 
hinaus, da ſchien ſchon wieder golden 
und hell die Sommerſonne, leuchtete 
wie ein grauſamer Hohn hinab auf die 
verwüſtete, alte l vernichtete Ebene. 
In den Wäldern lagen die Baumrieſen 
aus den ſtarken 1 705 geriſſen, zer⸗ 
knickt wie Streichhö 1 Bäche, gelb 
von Schmutz und voll von Schlamm, 
ſtürzen abwärts, die Überſchwemmun⸗ 
gen der Wieſen glichen unendlichen 
Meeren, ja fie zeigten Wellen, die noch 
peitſchend auf und nieder ſchlugen. Die 
Saat, Hafer und Korn, Gerite und 
Frühkartoffeln — alles vernichtet! Die 
Felder ſchienen abraſiert, die Erde war 
aufgebrochen, aufgewühlt, trichterför⸗ 
mige Cöcher öffneten ſich. An den 
Chauſſeen ſtanden Autos, bis zum Der- 
deck verdreckt, zerbrochen, mit abgeriſ⸗ 
ſenem Verdeck und abgeſchlagenen Rä- 
dern. Ein haus der Reichsbahn für 
Streckenarbeiter iſt einfach zerplatzt. 
Nur noch Fetzen von Holz und wild 
umhergeſtreute Kleidungsſtüche zeugen 
von der ehemaligen Arbeitsitätte. 
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Mächtige Fichten, ſtämmige Buchen — 
alles, alles iſt hin. Und die ganze 
Obſternte! Da iſt kaum noch ein Baum, 
deſſen Zweige nicht abgeriſſen, deſſen 
Stamm noch nicht zerbrochen! Was ie 
menſchen im Schweiße ihres Angefi 
tes mühſelig gepflanzt, geackert haben, 
alles iſt zerſtört. 

Der Ort Zwingenberg, am ſchwerſten 
betroffen, bietet ein erſchreckendes Bild 
der Derwüſtung. Steine find aus der 
Erde geriſſen, die Straßen ſind voll⸗ 
kommen zerſtört, ja, ſie ſind einen gan⸗ 
zen Meter und noch mehr höher ge⸗ 
worden und bilden jetzt einen rieſigen 
ſteinigen Fels. Don den Bergen kamen 
Steinklumpen im rieſigen Fluß des 
Waſſers, zentnerſchwer. Die Fenſter⸗ 
ſcheiben ſind teilweiſe zerdrückt, die 
Kellervorräte find überſchwemmt, ganze 
Familien müſſen auf dem Speicher mol 
nen, weil alles unter Waſſer iſt. Das 
Amtsgericht iſt ſchlimm betroffen, die 
Waſſermaſſen zerdrückten die Scheiben 
und ſchoſſen in wildem Sprudel in die 
Amtsräume. Sämtliche Akten ſind ver⸗ 
nichtet. Tiſche ſchwimmen umher, der 
Kronleuchter iſt überſpritzt von Schlamm. 
und der Gerichtsſaal iſt verwüſtet. Stal⸗ 
lungen ſind zerſtört. dem Wirt vom 
Goldenen Cöwen allein wurden 120 
Hühner einfach vom Hagel erſchlagen. 
Tote Ratten liegen auf den Straßen, 
Löcher wie von dicken Granaten in den 
Boden geſchlagen, ſind überall. Mauern 
find durchgeſtoßen, Tore eingeſchlagen. 
In einer Stube ſchwimmt ein Klavier, 
eine Bibliothek. Die Räume des Kon- 
nee find zerſtört, ſämtliche Ce⸗ 

ensmittel ſind vernichtet, die Vor⸗ 
räte in den Kellern nicht mehr genieß⸗ 
bar. Die Weinberge ſind völlig ruiniert 
und nirgends mehr ein ganz geſunder 
Strauch — Verwüſtungen, ſoweit das 
Auge reicht. Menſchenleben find nicht 
zu beklagen.” 

Doch mit dieſem einen Unwetter war 
es noch nicht genug. Sur ſelben 
Stunde wüteten Hagel und Sturm auch 
noch in der Südpfalz bei Landau, in 
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der Eifel, im Rheintal und bei Ko⸗ 
blenz, ſowie im Weſterwald mit großer 
Heftigkeit. Im Maintal bei Hanau trat 
ein Wirbelſturm auf, der durch Ent⸗ 
wurzeln von Bäumen die D⸗Sugſtrecke 
nach Bebra verſperrte. 

Es handelt ſich bei dieſem Unwetter 
um den Einfang eines oder mehrerer 
Grobeiskörper aus der Gruppe der 
„wohlausſortierten mittelgroßen und 
häufigen Sonnenrerfehler“. Deren Ein- 
fangsmarimum liegt im April Mai 
(ſiehe Hauptwerk, S. 192/1 b). Dieſe 
durch einen Planeten aus ihrer nor- 
malen ſonnenſtrebigen Bahn heraus- 
gelenkten Grobeiskörper ſtreben der 
Sonne in elliptiſchen Spiralen derart 
zu, daß fie den ſogenannten Gegentrich⸗ 
ter des ſonnenſtrebigen Grobeiſes bil⸗ 
den. Im Sr befindet ſich die Erde 
gerade an der Stelle, wo die ſonnen⸗ 
nahen Bahnpunkte (perihelien) der 
Spiralellipſen der mittelgroßen Kör- 
per ſich befinden. Somit iſt die Mög- 
lichkeit ſehr groß, daß die Erde an 
dieſer Stelle den einen oder anderen 
Eisling an ſich heranlenkt und zum 
Niederſturz zwingt. 

Intereſſant iſt auch in vorliegendem 
Falle das gleichzeitige Auftreten der⸗ 
felben Erſcheinungen an an ſich weit 
voneinander entfernten Stellen bei an⸗ 
nähernd gleicher Strichrichtung. Ich 
möchte hier auf meine Karte im Schlüſ⸗ 
Kb 1928, Heft 1, S. 19 hinweiſen, wo 
ich in noch prägnanterer Form die 
kosmiſche Entſtehung ſolcher Unwetter 
aufzeigen ließ. Beſonders ſei auch bei 
dieſem Unwetter auf die Fortbewe⸗ 
gungsrichtung von SW nad} NO auf⸗ 
merkſam gemacht, die bei faſt allen 
Hagelkataſtrophen vorherrſchend iſt. 
Ebenſo ſtimmt auch die Tageszeit mit 
den aus dem vergangenen Jahre be⸗ 
kannten Großkataſtrophen überein, die 
im Hauptwerk auf den Seiten 192, 
708, 717/18 begründet wird. 

Was uns der kommende Sommer 
noch an Katajtrophen bringen wird, 
entzieht ſich vorerſt noch unſerem Wiſ⸗ 
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ein, daß uns diefes Jahr noch eine 
eihe derartiger Naturerſcheinungen 
von gewaltiger Schwere bringen wird, 
da wir das jetzige Sonnenfleckenmaxi⸗ 
mum, deſſen Urſache die ungeſtört zur 
Sonne ſtrebenden Eislinge 93 5 noch 
nicht überwunden haben und wir be⸗ 
ſonders im Juli⸗Auguſt damit rechnen 
müſſen, daß wir beim Eintritt in den 
Haupteistrichter größeren Mengen un⸗ 
geſtörter Eislinge begegnen weß e 


I Doch dürfte wohl ſchon fo viel ſicher 


Fabrikation von Wetter 

In der amerikanifhen Fachzeitſchrift 
„Electrical World“ findet ſich 
eine Abhandlung unter obiger Über⸗ 
ſchrift, und es ſteht zu leſen: „Der 
Elektrizitätsinduftrie bietet ſich eine 
ſehr günſtige Gelegenheit zum Ausbau 
neuer Belaſtung, die bisher noch ſehr 
wenig ausgenutzt worden iſt, nämlich 
die Luft durch den Gebrauch von Elek⸗ 
an zu verändern. Ausrüftungen 
und Überwachungseinrichtungen be⸗ 
ſtehen längſt, durch die es möglich 
iſt, Luft auf einer gewünſchten Tempe⸗ 
ratur oder an irgendeinem Punkte 
die Feuchtigkeit zu erhalten oder jene 
zu erzielen, die gebraucht wird, die 
Luft rein zu erhalten und Luft irgend⸗ 
wohin mit jeder gewünſchten Schnellig⸗ 
keit zu verteilen. Überwachung und 
Regelung der Temperatur iſt zum Teil 
ſchon ausgeführt worden. Sehn oder 
fünfzehn Kinos haben mit beſtem Er⸗ 
[eig eine Einrichtung zur Abkühlung 
er Luft eingebaut. Mehr als 50 
weitere Kinos planen das gleiche. Eine 
andere Anmwendungsmöglichkeit bietet 
ſich in großen Kaufhäufern. Die Luft 
wird gereinigt, die Feuchtigkeit und 
Temperatur auf gewünſchten Werten 
konſtant gehalten. In Hotels, in Ban⸗ 
ken, Krankenhäuſern, öffentlichen Ge⸗ 
bäuden und an anderen Stellen, wo ſich 
viele Menſchen zuſammenfinden, ſind 
Cuftverbeſſerungs⸗ und ⸗verteilungsan⸗ 
lagen mit gutem Erfolge geſchaffen 


worden. In manchen Induſtrien, 3. B. 
zur herſtellung von Lebensmitteln, 
Tertilien, Chemikalien, e u. a. 
hat man herausgefunden, daß Luft 
verbeſſerungsanlagen die Erzeugung 
erheblich ſteigern.“ 

Es handelt 52 alſo nur um die Be⸗ 
einfluſſung der Luftverhältniſſe in ge⸗ 
ſchloſſenen Räumen. Die Überſchrift 
zeigt jedoch, daß der Menſch tatſäch⸗ 
ich daran denkt, das Wetter, das er 
braucht, ſelbſt zu machen. Es wird auch 
an dem Problem der techniſchen 
Wetterbeeinfluſſung bereits ſeit 
Jahren gearbeitet. 

Es iſt dabei nicht an Bewäſſerungs⸗ 
anlagen zu denken, die man ſchon ſeit 
Jahrtauſenden kennt, noch an Be⸗ 
regnungsanlagen, die man neuerdings 
in Deutſchland als ae e 
baut. Dr. Auguft Wendler hat in 
der Sammlung „Probleme der 
Kosmiſchen phyſik“ eine ſehr in⸗ 
tereſſante Überſicht über dieſes Gebiet 
egeben. Daraus ergibt ſich, daß auch 
hier der Elektrotechnik noch große 
Aufgaben harren. Wendler ſchreibt 
nach Schilderung der einſchlägigen Der- 
ſuche: „In dieſem Zuſammenhange 
wäre auch der Vermutung des ame⸗ 
rikaniſchen Meteorologen, Profeſſor 
Mac Bell, zu gedenken, der Unter⸗ 
lagen dafür gefunden zu haben glaubt, 
daß die vermehrten Regenfälle der 
letzten Jahre auf die Zunahme der 
Fernleitung und Fernſtrahlung von 
Elektrizität zurückzuführen ſeien. Was 
die Stärke der Gewitter anlangt, ſo iſt 
innerhalb der letzten 30 Jahre eine 
Abnahme erfolgt. Wenn das Gockel 
in Verbindung bringt mit der Su⸗ 
nahme der elektriſchen Leitungsan⸗ 
lagen, ſo iſt damit wieder nach einer 
beſtimmten Seite hin die teilweiſe tech⸗ 
niſche Beherrſchung des Wetters zu⸗ 
gegeben, und es erſcheint ſo auch die 
Dermutung berechtigt, daß die Radio⸗ 
wellen ebenfalls auf die Stärke der 
Gewitter und damit auf den Hagelfall 
und andere mit den Gewittern in Der- 
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bindung ſtehende Erſcheinungen einen 
Einfluß ausüben könnten.“ Bisher 
kennt man die hier beſtehenden Be- 
ziehungen nicht; bis zur praktiſchen 
hung ift daher noch ein ſehr weiter 


eg. 
Schließlich iſt auch die Hochfrequenz⸗ 
technik ir el den man in Joch 
kreiſen in den kommenden Jahren 
eine große Entwicklung vorausſagt. 
Bereits in Nr. 30 der Cechniſchen 
Blätter vom 23. 7. 27 wurde eine im 
HKaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für 


Eiſenforſchung in Düſſeldorf kon⸗ 
ſtruierte Hochfrequenz⸗Induktions⸗ 
Schmelzanlage beſchrieben. Aus Eng⸗ 
land wird jetzt die Inbetriebnahme 
eines Hochfrequenzofens in Sheffield 
berichtet. Sehr bemerkenswert iſt 
ſchließlich, daß die chemiſche Induſtrie 
Hochfrequenzanlagen anſchafft, um neue 
Wege zur HBeeinfluſſung chemiſcher 
Vorgänge aufzufinden. Audh für die 
Funktechnik und die Wetterbeein- 
fluſſung kommt der Hochfrequenz⸗ 
technik große Bedeutung zu. Sp. 


VORTRAGS’ UND VEREINSWESEN 


Mitteilung des Vereins für kosmotech⸗ 
niſche Forſchung 


Nach Punkt 3 der Satzungen (vgl. 
Heft 3, 1928, S. 110) iſt als Stifter zu 
nennen mit dem beigefügten Betrage: 

Herr Konjul Kurt Gumpel, Ban 
nover⸗Kleefeld, Spinozaſtraße 3, 300.— M. 

An dieſer Stelle ſei dem Genannten be⸗ 
ſonderer Dank ausgeſprochen. 

Berlin. Der für den 26. April dieſes 
Jahres angekündigte Vortrag hans 
Wolfgang Behms „Cebensinſeln 
im Kosmos“ hatte einen großen Su⸗ 
hörerkreis nach dem Candwehrkaſino am 
500 geführt. Geſtützt auf eigenes For⸗ 
ſchen und ein umfaſſendes Wiſſen legte der 
bekannte Herausgeber des Schlüſſels zum 
Weltgeſchehen den geſpannt lauſchenden 
Anweſenden die großen Probleme vom 
Sinn und der Idee des Lebens dar. 

Ganz beſonderes Intereſſe erweckten 
ſeine feinſinnigen Ausführungen über die 
welt der flüſſigen Kristalle, deren eigen⸗ 
artige Bewegungen ſo ſeltſam an die 
Grundelemente des Lebendigen erinnern. 
Nicht minder anregend war, was der Dor- 
tragende von den verſchiedenſten Cebens⸗ 
möglichkeiten — Leben ohne Sauerſtoff 
bzw. in Weltraumkälte — ausführte. So 
beſteht auch im Licht der Welteislehre die 
Theorie Archenius’ zu Recht, daß Sporen 
unter Strahlungsdruck des Cichtes durch 
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das Hll zu anderen Sternen gelangen bzw. 
von dort zu uns herübergetragen werden 
können, ohne die Fähigkeit zu neuer 
Lebensentfaltung einzubüßen. dieſelbe 
Welteislehre jagt uns aber auch, daß 
außer der Erde kein Planet im Reiche der 
Sonne Leben bergen könne, wohl aber ein 
ſolches, wenn auch unter ganz anderen 
Formen und unter uns ganz unbekannten 
Bedingungen, auf andern Firxſternſyſtemen 
denkbar ſei. Freilich iſt trotz Philoſophie 
und Naturwiſſenſchaft Urſprung und We 
fen des Lebens uns heute noch ein Rätjel 
und dürfte es wohl auch bleiben, da wir 
mit dieſer Frage an die Grenze der Meta⸗ 
phyſik rühren. 

Alles in allem: ein wohlgelungener 
Abend ſowohl durch die jorgjältige Ause 
wahl des Stoffes als auch durch die 
Gabe des Vortragenden, in meiſterhafter 
und doch leicht faßlicher Form den hörer 
in jo ſchwierige Probleme einführen zu 
können. —3p.— 


Bad Freienwalde (Oder). Hier und in 
kleineren Orten der Umgegend ſprach der 
Schriftſteller E. K. v. Weiher über „Das 
Neueſte vom Mond und Mars und Hör« 
bigers Cehre“. Er verſtand es trefflich, an 
Hand von eigenen Zeichnungen dem Laien 
den Stoff verſtändlich zu machen und ſah 
deshalb ſein Bemühen durch entſprechenden 
Beifall belohnt. x 


(435) 


